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Klappentext zu : „Ludberga – oder: Depeschen aus Eden“ 
Zwischen der "Sturm"-Wiedereroberung der Kraina und dem prekären Frieden von Dayton verbringt Autor E.R. über ein Jahr im kroatischen Kleinstädtchen Ludbreg, um als Berater und Ausbilder das dortige Restaurierungszentrum zur Behebung der Kriegsschäden am barocken Kirchengut zu betreuen. Vom Ende der Welt schreibt er an seine Freundin M.F. täglich Briefe, bzw. Faxdepeschen der verschiedensten Inhalte, die jene – etwas seltener – beantwortet: „Faun“ fabuliert über seine Arbeit, flicht in schonungsloser Offenheit psychologische und erotische Gespinste, streift die desperatesten Argumente, vom Wetter bis zum Künstlerportrait, vom Kriegsbericht bis zum Fiebertraum; er beginnt Geschichten und Legenden auszuhecken, an denen „Nymph“ in ihren Antwortbriefen zuweilen weiterwebt. Es wird die Stadtpatronin und Winzerin 'Ludberga' erfunden, die wie ein Weinrausch die Köpfe der Ludberger erobert; es wird Ludbreg zum Mittelpunkt der Welt erklärt und seine imaginären Antipoden verulkt, eine Strasse umbenannt, ein Monument gesetzt, ein Brunnen für das zur Stadt erhobene kroatische "Schilda" gebaut: die anfängliche Eulenspiegelei gerät zur jährlich öffentlich begangenen Institution. Ein verschlafenes Städtchen wird aus seiner Lethargie gerissen, das beginnt, Ludberga zu adoptieren und den "Weltmittelplumps" für die verschiedensten perönlichen Eitelkeiten, vornehmlich aber touristischen und medialen Zwecke auszubeuten. Am Ende entdeckt man, dass es eine echte Heilige Lutberga oder Liutbirg bereits gibt; tant mieux...

"Ludberga" kann man ohne Ermüdung von ( nach ( lesen, oder aber darin diagonal nach Sujets und Themen blättern, denn das Schriftbild ändert mit dem Inhalt der chronologisch genau datierten Brief-Texte: Ernst oder Ulk, Beruf oder Moral, Tagesgeschwätz oder Erotik, Erzählung oder Politik lassen sich nach Wunsch trennen, wie sie sich ursprünglich realzeitlich mischten.

E.R., Exotheriker, Philhister und Restaurator, 1941* in Schlesien, lebt in B. ebensogut wie in V. oder M. oder R., in Schilda oder in Ludbreg. Bis anhin kennt man von ihm nur kunsthistorische Forschungen, zwei Bücher zu J.Tintoretto, Essays und Künstlerportraits. M.F. 1969* aus S. ist Restauratorin in einem etwas grösseren Ludbreg/Seldwyla im Herzen der Schweiz...

Ludbergiaden

PROLOG
Die Erinnerung ist das einzige Paradies,

aus dem wir nicht vertrieben werden können
Jean Paul

Ludbreg ist ein städtisches Nest unweit jener Vierländerregion, die man in der Kunstschmiede der Geschichte aus dem alten Territorium der austromagyarischen Monarchie geformt hat, das sich heute Slovenien, Österreich, Ungarn und Kroatien teilen. Wenn man bei uns im fernen Westen den Namen der barocken Provinzhauptstadt Varaždin, fünfzehn Meilen weit westlich von Ludbreg, hört, summen ältere Semester die kitschige Operettenmelodie aus der 'Gräfin Mariza' von Emmerich Kálmán, doch wenige wissen, dass Varaždin einst – wenn auch nur für kurz – vor ihrem fatalen Abbrand, Hauptstadt Kroatiens war. Ebensoweit von Ludbreg liegt östlich Koprivnica, das Städtchen, das nur der kennt, der mit einer unendlich geduldigen Bahn von Paris etwa über Venedig, Zagreb und Budapest nach Moskau fährt und sich wundert, warum man da hält. Um nach Ludbreg zu gelangen, versteht sich! Auf Ludbreg wurden sogar die Päpste Julius II und Leo X aufmerksam, als 1513 die wundersame Heiligblutwandlung von 1411 legitimiert werden wollte, an deren Jubeltag und Kirmes, dem ersten Sonntag im September, jährlich eine halbe Hundertschaft an Tausenden frommer Besucher einströmt, sich hier mit Devotionalien fürs ganze Jahr, oder fürs ganze restliche Leben einzudecken. Das einstige römische Castrum Jovia am zutode meliorierten Bednja-Flüsschen lässt sich von den südlich gelagerten Weinberghöhen recht gut überblicken, zumal ein einziger gluckenhafter Kirchturm Ludbregs geometrische und spirituale Mitte bezeichnet und sonst ein weiter flacher Bogen die pannonische Tiefebene verrät, an dessen Nordrand man den Plattensee vermutet und bei klarem Wetter rahmen den Horizont die slowenischen Berge. Aber Ludbreg ist nicht nur Kirche, Habitat, Schuhfabrik, Chemie- und Gewerbebetriebe und seine frisch und überfromm ins Freie gekleckerte Betonkultstätte; am nordöstlichen Stadtrand liegt seit eh das Schloss Batthyány in dessen Kapelle einst das Ludbreger hämo-oenologische (Wirtschafts-) Wunder stattfand: ein imponenter quadratischer Klotz mit Innenhof und umgenutzten davorliegenden Flügelbauten. Das lange als Konfektionsfabrik geschändete Bauwesen zerbröselte in seinem Dornröschenschlaf, bis die Kriegshandlungen des zerfallenden post–titoistichen Jugoslawien 1991 der Anlage neues Leben einhauchten: die alarmierten Doyen der bayerischen Kirche und Denkmalpflege hatten ein anfänglich fast privates Auge auf den verdämmernden Bau geworfen, als es galt, den kriegsgeschädigten Kirchenobjekten, die beherzte Hände aus besetzten und unbesetzten Gebieten vor der serbischen, mehr als unkatholischen Soldateska retteten, eine geeignete Zufluchtsstätte zu finden.

Hunderte von sorgsam in Packpapier gewickelte Mumien, enthaltend die barocken Laren Kroatiens, liegen heute noch in Dutzenden von improvisierten Depots im Lande und harren der konservatorischen Wiederauferstehung; so auch in Ludbreg, wo die Bayern dem jungen Staat einen funktionsfähigen Institutions-Spross ins Nest legten, wo man seither zu kleben sucht, was noch zu rekonstruieren ist. Dort säugt, kleidet, belehrt und gängelt das Zagreber Mutteramt und die Münchner Amme die kroatischen Restauratoren-Zöglinge, während es dem Schloss mit bayerischen Finanzspritzen und am staatlichen Tropf gelang, seine 4000 Quadratmeter zu regenerieren, und seine Laboratorien, Dormitorien, Lehrstätten und Lagerräume dem öffentlichen Kulturwohl zu widmen. Da die Münchner Nabelschnur anfänglich nur in sporadischen Schüben ihre nährende Flut vermitteln konnte, fand man für eine erste Genesungsperiode den Krankenpfleger, am Bette des Patienten zu wachen, mitunter in der Figur des Schreibenden, von Hause Kunsthistoriker und Restaurator, dem das Exil am Ende der Welt nicht nur die Möglichkeit bot, Neuland und ihre Bewohner, eine Kultur und ihre Probleme, eine Aufgabe und ihre disparaten Perspektiven, einen Berufswinkel mit ungeahnten Erfahrungen zu entdecken, sondern auch privatim ein langversiegtes Organ zu aktivieren, das dem vergessenen Briefeschreiben vorsteht. Denn was tut man, wenn die nahen Pfade der Umgebung abgeschritten, die Monumente besucht, die Weinberghäuschen, Wirtshäuser und Cafés leergetrunken, der Kollegen Geburtstage gefeiert, deren Familien begrüsst, die Honoratioren kennengelernt, der Papierkram erledigt, die Rapporte abgeschickt, die Telefonate getätigt und die letzten mitgebrachten Bücher gelesen sind? Ist ein idealer Adressat greifbar und das, hélas, wird immer seltener, kann man Briefe verfassen in der Hoffnung, sie würden beantwortet, was neue Briefe generiert, bis sich eine gutgeölte Maschinerie etabliert, die wachsend beachtlichen Spass macht. WAS man sich schreibt, ist eigentlich von ebenso geringem Belang, als das WIE; denn nach kurzer Zeit schreibt MAN nicht mehr, sondern ES, dem man sich in Gottvertrauen überlässt und dessen Produkte man kopfschüttelnd am Morgen danach besieht. Voraussetzung ist, dass der Austausch der Gedanken blitzartig vonstatten geht und die Zündung des Anderen immediat ist: nur die modernen Informatikmittel sind dazu in der Lage! Wenn aus der Aneinanderreihung jener fast zufälligen Fax-Depeschen letztlich ein Buch wurde, so ganz im Sinne des obengenannten Jean Paul, der zutreffend meinte "Bücher sind nur dickere Briefe an Freunde." So hatte das Elaborat auch ursprünglich keinen Titel; und der verdichtete sich nur etappenweise in:LUDBERGA – ODER: DEPESCHEN AUS EDEN. Die vorliegenden "Ludbergiaden" sind ein loser Auszug aus der etwa 600seitigen Briefsammlung, um den 'Ludbürgern' die Geschichten um Ludberga und ihr Centrum Mundi näherzubringen.

Holyland (oder die Kopfgeburt Ludbergas)
Als sich einmal wieder Elija Rieka über die neuesten architektonischen Schildbürgereien Ludbregs ärgerte, schrieb er am 19.8.1995 an "Nymph", die notorische Adressatin:

...

"Inzwischen plane ich das Parabelzentrum von Holyland
 auszuheben und anstelle der leeren Pilgerwiese einen Badesee anzulegen, die 'Lourdes'-Kapelle unseres inzwischen Lourdbreg benamten Unortes Sommers als Disco- und Konzertbühne und die Häuschen als Badekabinen zu nutzen; im Winter würde man Schlittschuh fahren, Zigaretten, Erdnüsse, Postkarten, heissen Tee, Heiligblut-Glühwein, geweihtes Magen-Honigbrot, Würstchen und Kastanien verhökern, Skates, Muffe und Schutzhelme vermieten, und einmal im Jahr, als wär's eine wundersame Wandlung, würde man dann die Mosaiken wieder enthüllen, den See Genezareth seerosenkränzlich umknien, Gastspieler aus Oberammergau einladen, Souls singen, nachts "Jesus Super Christ", "Ben Hur" und "die zehn Gebote" auf die Grossleinwand hinter dem Altar werfen und die Filme von Mietbooten aus ansehen; buchstäblich eine ganzjährige, polyvalente Goldgrube, vor der die 50000 Eintagsfliegen von heute verblassten. Ludbreg würde man auf "Ludus brigantium" zurückführen können, zu deutsch etwa "Räuberspiel", oder die schon im Mittelalter gründelnde Jägersprache bemühen, in der "ludern" "das Wild ködern" heisst. Das 24 Std-mal 365 Tage-Luderleben machte die Region reich, das Schloss zur N(a)obelherberge mit Blick aufs jeweilige Geschehnis (die 600 zu restaurierenden Altäre des Restaurierungszentrums würde man am allsamstaglichen Antiquitätenmarkt hinterm Schloss langsam unbehandelt an reiche ausländische Besucher verkaufen, die sie dann testamentarisch an die jeweiligen Kirchen nach 50-jähriger Nutzung, Instandsetzung und Pflege zurückerstatten. Wir Restauratoren brauchten ihnen nur noch regelmässig hinterherzufahren, um ihren von selbst genesenden Zustand zu dokumentieren und auf metiergerechte Bahnen zu bringen). Man würde Ludbreg mit allen Ludwigs-, Ludolf- oder Lüder-städten verschwistern, voran Ludwigslust, weil die fast alle florieren und deren katholische Bewohner unbedingt nach Ludbreg kommen wollen (und die Anderskonfessionellen, um zu sehen, was die dort machen...). Unser Dorf würde flugs auf 150000 Einwohner anschwellen und die Weinberghäuschen gingen in die Millionen, man würde die Weinberge urbanisieren und den Wein aus Lüderitz in SW-Afrika einführen müssen. Inzwischen würde man laut Denkmalpflegegesetz – promoviert von einer gewissen Studie des Conseil d'Europe (die ledergebunden mit Goldschnitt und Blinddrucksignet an allen Kiosken aufliegt) – alle Häuser wieder wie einst mit Stroh decken; voran Schloss und Mutterkirche, dann Post, Polizei und natürlich die Feuerwehr. Den Störchen baute man bleibende Betonnester, damit sie sich nicht immer mit dem teuren Stroh des Stadtbildes eindeckten. Kinderlose könnten sich von der Ludbreger Interstork & Co. Babys nach Übersee schicken lassen mit dem eintätowierten Stadtwappen (mit Stammbaumzertifikat, versteht sich und im Falle von frommen Sonderwünschen, mit gestaffelten Aufpreisen, die der ekklesiastischen Hierarchie entsprächen)." 

...

"Die hiesige Gastronomie schüfe neben allerhand Ludgebäck und dem Wildgericht "Ludbret" zu Maismaische, Lob-und Preiselbeeren, sowie die k.& k-Jause "Ludbrettl" und die revolutionäre superflache Maispizza "Lupiz palacinka" das berühmte Ludbreakfast und den Ludbreakfastfood in Form von ersterem als in Honig getauchten Maiskolben und zweiterem als denselben in Schweineschmalz gebacken zu heissem Mais-Coke; Katzen und Hunde frässen am liebsten Ludbreackies, natürlich aus hiesigem Biomais. Blutwürste, -suppe und -kuchen stünden allerdings wegen des Verdachts auf Ikonoklasmus, Häresie und Blasphemie auf keinem Menü und müssten im inzwischen auf zwei Meilen nähergerückten Varaždin verspiesen werden. (Aus Pietätsgründen verzichte ich auf weitere Spielereien mit besagtem Wort, bitte Dich aber, im Lexikon nachzuschlagen, um zu staunen, was es da alles an -rünstigem gibt! Mein Kalauerherz wollte zerspringen...!)"

...

"Auch die hiesige Industrie würde sich mausern: die Österreicher bekämen mit dem neuen "Luden" ein Konkurrenzgewebe; mit dem famosen "Ludbrett" (nicht mit obigen Varianten zu verwechseln) liesse sich zugleich Skaten, Schnee- und Wasserskiern und Surfen zu einem verschwindenden Preis, da zur Herstellung ausschliesslich Maisfasern verwendet würden. Die lokale Chemie erfindet sodann das Ludbreger "Ampullin" aus Maisstärke und hilft weltweit den Weinüberschuss, sprich ‘Weinberg’, abzubauen und ist, in Pillenform verwendet, ein Mittel gegen nächtliche Alkoholkontrollen: zwei gezielte Schüsse auf den Hals des Gendarmen und schwupps, ist die Achterbahn frei. Aber auch intern genommen ist Ampullin blutvermehrend, reinigend, heiltuend; Alkoholiker wissen es zu schätzen! Dann die maisstrohverarbeitende Pantoffelfabrik Kukuruz (z.dt. ’Mais’), die "Ludbeer", die Bednja-Wasser in Maisbier verwandelt und der Weinlobby ein Dorn im Auge ist, denn schon steht die Distillerie "Veritas" vor dem Kunkurz, Konkurs mein ich. Schliesslich ist da noch das Touristikunternehmen "Ludfly-and-Dive", das naturnahe Maisfeldflüge mit spannenden Motorsegel-Abstürzen in die verträumten Dravatümpel veranstaltet und die Lebensversicherung "Ludlive-and-Die" von gerade zufällig nebenan, die sich mit ersterer kameradschaftlich von der Hand in den Mund arbeitet. Auch die "Ludberg-und Tal"-Versicherung (Devise: Never trust), deren Aktien am internationalen Reinsurance-Markt hochquotiert sind, maischt fröhlich mit, seit sie begonnen hat, das Gepäck der Touristen und Pilger, das Wetter, die Obsternte und die napolitanische Blutverflüssigung von San Gennaro rückzuversichern."

"Verschweigen sollte man eigentlich den neue Travestiten-, Lesben- und Schwulentreff "Homo Ludens"; aber was bringt nicht alles die urbane Expansion und Modernisierung der Sitten mit sich; immerhin ist der dortig ausgeschenkte Lutschstengel "Ludy Allen" einen Umweg ums stadtnahe Maisfeld von Bauer Stanko Popovic wert."

...

"Ich sehe, dass sich meine Zukunftsprojektionen vor lauter Begeisterung bereits in fast hautnahe Wirklichkeit verwandeln. Es wäre höchste Eisenbahn, zu Bürgermeister Franjo hinüberzueilen, ihm meine Ideen zu unterbreiten; wenn Künstler Ivan schon kein Glück hatte, so vielleicht der "doktorr". Als Startsignal werde ich vorerst in der Heiligblutplatzmitte einen (Hämatit-) Stein der (Nase-)Weisen vergraben im Bewusstsein, dass kroatisch "lud"="verrückt", "irre" und "töricht" heisst, "ludnica"="Irrenhaus", "ludilo"= "Wahn" (Nach Ludbreger Dialekt singt man weihnachtens "In dulci ludilo", im süssen Wahne...), "ludost"= "Unsinn" (nur für "ludwest" noch keine Übersetzung gefunden). "Breg" heisst ja in Wahrheit Hügel oder Berg. Also heisst Ludbreg eigentlich Narrenberg, Verrücktenkogel und schneewinters wohl Idiotenhügel. Um diese Aufschlüsselung ringeln sich verschiedene Legenden, den Namen zu rechtfertigen. Franjo versichert zwar in jeder Fernsehsendung, "Ludbreg" ginge auf den noblen Tempelritter Lobring aus Burgund zurück, der hier um 1100 einen Orientexpress-Halt gemacht habe. Vielleicht probierte er unvorsichtigerweise den lokalen Wein und machte sich baldigst wieder aus dem Staub, denn weitere Kunde, geschweige ein Lob der hiesigen Winzerei, hat man nimmer seither gehört. Sicher waren die Heilwässer gegen Kreuzschmerzen im nahen Toplice damals schon von harmloserer Natur als die derben Weine Iovias für einen noch so abgehärteten Kreuzrittergaumen. Das Heiligblutwunder zwei Jahrhunderte drauf, war wohl ein verzweifelter Fingerzeig Gottes, den Messwein fortan im Lambrusco zu besorgen, zu pasteurisieren, aus Mais zu destillieren oder gar lyophilisiert zu verabreichen. Aber niemand scheint die Botschaft gehört zu haben und an der Kirchweih im September fliesst die unheilige Bitternis zum Schaden von 50000 kroatischer Mägen und zur Freude von 5000 zusätzlichen Strassenpolizisten ungehemmt weiter!"

...

"Merkwürdig, dass die Kirche nicht längst eingesprungen ist, den Mythenstreit zugunsten eines oder einer Heiligen zu schlichten, indem sie einen heiligen Liutberg, Luitbert, eine Ludberga
, einen Lutbrecht, oder eine Ludbrecka erfand. Die verehrungswürdigen Gebeine wären schleunigst wiederauf- und wohlaufgefunden, wannimmer man sie bräuchte. Auch das werde ich dem Bürgermeister – schliesslich ist er von der christlichen Regierungspartei HDZ, der vorzustehen Bauunternehmer Blagaj blagiert und sich mitunter blamiert – stehenden Fusses vorschlagen! Vielleicht werde ich beim Vergraben meines besagten Steins just mit einer Ludberga fündig?!! Ladies natürlich first. Bei der Männerwirtschaft hier braucht's mindestens ein paar weibliche Heilige und wenn auch nur zum Schein.

So schwinge ich mein Schäufelchen

Zu Ludbregs Kirchenruhme

Und exhumier ein Teufelchen

Im Kleid der Heilgen Muhme

Und heisse sie Ludberga
Ludwiga nicht, Luitpolde

Notburga, nicht Latwerga

Ein Novum sei die Holde

Ihr Attribut ein Becher

Ein Kelter, blaue Träubchen

Ihr Tross die frommen Zecher

Die Dirnen unterm Häubchen

Sie mildert jeden Kummer,

Zirrhosen, Apoplexen

Der Hahnrei fällt in Schlummer

Kommt sie in Not zu hexen

Tags ruhen die Gebeine

Bis punktum Mitternacht

Wenn aus dem Lüsterschreine

Die Jungfer auferwacht

Dann schmus in Mondes Lichte

Ich mit dem Nymph-Mätresschen

Ganz abseits der Geschichte

Von Ludbregs Patronesschen

Und sollte jemand argen

Das Trugbild mit der Traube

Ich machte mit Ludbergen

Mich schleunigst aus dem Staube

...

"Die Morgennebel über der Bednja waberten über die Brücke hinweg, aber der Himmel hat sich blaugeweint und die kleine zementene Gottesstadt liegt in verträumter Farbenpracht um ihre Kieswege. Jetzt leuchten nachts auch wieder die beiden ewigen Fanale. Die vierzehn versteinerten Schaubuden haben mir heute beim Aufwachen eines ihrer fundamentalen Geheimnisse preisgegeben (ich fuhr blitzartig in meine Kleider, darum die frühe Morgenzeit!):

Jede müsste einem der vierzehn Nothelfer zugeeignet sein! Warum fällt mir das erst jetzt ein? Bei 50000 Pilgern braucht's doch eine funktionstüchtige Nothilfestation mit Spezialisten für jedes Leid! Die Anlage besitzt diese parabolische Vor- oder Auffahrtsschleife, damit die disparaten Unfälle, bzw. Fälle vom Oberarzt persönlich empfangen, untersucht und an die Fachärzte weiterspediert werden können; diese warten in ihren Kabinetten und übernehmen die Patienten, oder schicken sie zum Kollegen, wenn sich zeigt, dass die Diagnose nicht zutreffend war. Die farbliche Unterscheidung der Stationen dient als Orientierungshilfe für Lese-, Orts und Ikonographie-Unkundige und als Gedächtnisstütze für den Grossen Guru selbst, der ja schon einige Jährchen auf dem Buckel hat und auf die Entfernung seinen Stab nicht immer so genau identifizieren kann. Ihre Abfolge hat er alphabetisch angeordnet in Schreibrichtung: deshalb steht an der "Rezeption" links A und rechts Ω, also genau wie am Bahnhofschalter "ulaz" und "islaz"; für die des Kroatischen nicht mächtigen Schweizer verwirrend, weil sie fälschlich I-gang und U-sgang memorieren und prompt in der falschen Richtung anstehen; aber die Schweizer schwimmen ja ohnehin immer gegen den Strom (in Bern lernt man das in der Aare schon von Kindesbeinen an). Jeder Diagnostizierte bekommt am Haupttresen nach Aufnahme der Personalien und Abgabe der Spendenkaution ein farbiges Kärtchen, das dem Patronat seines Wehs und der Farbe seines Heiligenpavillons entspricht (Hysteriker, Simulanten und Hypochonder bekommen gegen entsprechendes Aufgeld auch mal mehrere); dann beginnt das grosse Schlangestehen vor den Nebenschaltern der monumentalen Dispensary: Achatius, Ägidius, Barbara, Blasius, Christophorus, Cyriakus, Dionysius, Erasmus, Eustachius, Georg, Katharina, Margarete, Pantaleon und Vitus.
"

...

"Holyland ist selbst ein Herpesmal des Unsinns und der Unnatur, das auf einem Boden von Ignoranz und Traditionslosigkeit, Arroganz und Gewalttätigkeit gegenüber Geist und Natur gedeiht. Seit 1739 hatte man es gelobt und geplant, in immer wieder neuen zeitgemässen Erscheinungsformen. Was übrig blieb, ist die schale Betonhülle einer geistesentleerten, einst glühenden Idee, die Land und Leute der gesamte Podravina befeuert hatte: die alten Pläne, die man jetzt wieder publiziert, zeugen von einer Selbstverständlichkeit, die Kapelle harmonisch ins parkartige Umland zu betten und mit Bäumen zu zieren; ein Hohn, was man nun zwischen Bahndamm, Bednja, Asphaltschneisen, Sportplätzen und Sozialbunkern aus der alten pankroatischen Idee eines katholischen Glaubenszentrums geschaffen hat! Nicht Centrum Orbis Terrarum, Mittelpunkt des Erdkreises, sondern CENTRUM ORBIS TERRORUM. Mittelpunkt aller Schrecknisse. Nicht Umbilicus Mundi, der Nabel der Welt, sondern UMBILICUS IMMUNDUS, Schmutznabel. Jenseits von Eden. Jenseits von Gott."

...

"Ganz durch Zufall fabulierte ich Dir vor Monaten von Herkules auf Gibraltar, wo die berühmten Säulen des Herkules gestanden haben sollen, von denen Pindar vor zweieinhalbtausend Jahren sang, "bis hierher und nicht weiter" (habe man die Meere zu befahren). Jene Säulen (im Wappen Gibraltars und anderer verwandter Orte mit der Inschrift "non plus ultra" versehen) galten somit als die Grenzsteine der bekannten Welt, waren Ende Europas, der Welt. Somit hätte ein geographisch minder versierter Römer etwa Ludbreg als am anderen Ende Europas und der Welt liegend eingeschätzt; im übertragenen Sinne aber im barbarischen, unklassischen Uneuropa der Antike, gleichsam an den Antipoden von Kultur; mit der Auflösung des balkanischen Grossstaates und mit einem mörderischen, auch geistigen Zerfleischungskrieg ans Ende der Humanität gelangt, die Selbstzerstörung einer säkularen Kultur vor Augen, würde ein Heutiger versucht sein, jenes Urteil wiederzuerwägen. 'Bis hierhin und nicht weiter' enthält aber auch einen Funken Hoffnung, dass es von nun an nur noch besser werden kann, wieder aufwärts gehen muss. Alle Bodenlosigkeit hat schliesslich ein Ende; in einem Antibodien, in einer Antipodravina oder in einem seitenverkehrten gerbduL, wie man es immer nennen müsste. 

Die Gründung des Ludbreger 'Mittelpunkts der Welt' (s.w.u.) ist vielleicht ein Symbol dieser notwendigen Erneuerung: bist Du im infernalischen, also animalischen, überhitzten, unmässigen Zentrum einer Kugel, führen alle Wege an die oben- oder höherliegende Peripherie, gleichsam in die kühleren und gemässigteren Zonen des Geistes. Josko Martinovic, der Moderator Fernsehreihe "Živa istina" (Lebendige Wahrheit"), in die wir fast durch wundersame Zufälle mit unserem 'Mittelpunkt der Welt' geraten sind, hatte dies unbewusst mit seinem Tennisball dargestellt, als er vor der Kamera veranschaulichte, dass das Zentrum der Welt überall sein könne."

Ludbergas Legende

Im Begriffe, sich die Langeweile zu vertreiben, stöberte Elija Rijeka im Jahr des Herrn 1995 am 20.Augustus der hereinbrechenden Vesperzeit ein Stündchen im Gerümpel des Daches von Schloss Batthyáni herum: 

"Stösse alter Zeitungen, ein paar durchweichte Bücher, die kümmerlichen Reste eines Turmuhrwerks, das sich in dem Turme befunden haben muss, der im 18.Jahrhundert gemäss Stichen noch die linke Dachhälfte über der Schlosskapelle zierte; ein schwarzer schimmliger zusammengelegter Gehrock ohne Knöpfe, eine mannslange Kiste mit eingebrochenem Deckel, ein Stoss Dachziegelreserve, ein Häufchen biedermeierischer Türklinken. Die Kiste war so staubig und von Tauben bekleckert, dass es mich einige Überwindung kostete, sie zu untersuchen, doch auf dem Grunde, unter belanglosem Müll, einer wurmstichigen Fischreuse, Angelzeug und knochenharten Stiefeln der Grösse 36, neben Rechnungs- und Notizheften, zwei Gesangbüchern gleicher abgegriffener Ausgabe, vermoderten Strohhüten lag da schliesslich ein kleines schmieriges Quartbändchen von 28 Seiten, mit fehlendem Titelblatt, aber einem Varaždiner Impressum von 1776 auf der letzten Seite, das mich aufmerken liess, war es doch aus dem Jahr des grossen Brandes, der die Hauptstadt Kroatiens in Schutt und Asche legte und sie für immer ihres noblen Vorrangs beraubte. Der Text ist in üblem Küchenlatein verfasst, eine Lage fehlt und aus dem Vorwort geht hervor, dass es sich um die Lebensbeschreibung einer kroatischen Heiligen handle - ich glaubte es kaum! "Vita sanctae virginis Ludbergae sive Liutbergae civitatis Ioviae castri Pannoniae regionis Hungariarum Germanorumque Imperii." Der Pauliner Abt Honorius von Lepoglava behauptet in der Folge, er habe die handschriftlichen Pergament-Unterlagen aus dem 12.Jahrhundert im Keller der Klostermühle in der Ausfütterung eines Sessels gefunden, vor dem Ruin bewahrt und hier zum ersten Male veröffentlicht. Von der Heiligen habe man bisher nur wenig Kunde gehabt, weil die Türkenunruhen in der Neuzeit deren Spuren gründlich verwischt hätten, indem ihre Gebeine vor den Wirren in einem ländlichen Kirchlein nahe Toplice fluchthalber aufbewahrt, während einer Plünderung durch die Heiden mitsamt dem Gebäude in Flammen aufgegangen seien. Die Vermutung, dass das Städtchen Ludbreg seinen Namen in Wirklichkeit von dita Heiliger erhalten habe, sei hier erstmals ausgesprochen und dargetan und die Gründe dafür verosimiliter aufgeführt. Das Fehlen des heiligen Körpers habe die Nachwelt gehindert, der Trägerin des Matronyms gebührliche Reverenz zu erweisen und ihnen einen verdienten Altar zu weihen, doch sei es nach Auffindung ihrer glorreichen Vita nunmehr möglich, sie in geziemlicher Weise untertänigst zu ehren und ihrem Gedächtnis zu huldigen. Amen."

Ludberga war nach Aussagen eines im Jahre 1160 noch überlebenden Grossneffen nahe des Weilers Toplice der Gespanschaft Varaždins in Zagorien, wie Honorius ergänzt, "primo die aprilis", aber ohne genaue Jahresangabe geboren, als Tochter eines Gutsverwalters in den Diensten des Grafen Bela II. Sie wuchs im Frongute nahe des Flüsschens Bednja auf und führte von Kindesbeinen auf ein heilighaftes Leben, war gelehrig, sanft, grossherzig und gottesfürchtig. So weit so gut; bis zum Tage ihres sechzehnten Geburtstages, den man im Kreise der Familie mit einem Liebesmahl und Gebeten beging. Just am nämlichen Nachmittage jedoch hatte es die göttliche Vorsehung Satan erlaubt, die jungfräuliche Ludberga in fleischliche Versuchung zu führen, um zu ermessen, wie standhaft der Geprüften Seele, wie mutig der Verführung Abwehr, wie gross der Widerstrebenden Abscheu reiche, um sie der Seligen würdig erscheinen zu lassen. Beelzebub erschien dem Mädchen im Gewande eines jugendlichen Ritters, der, als es arglos Wasser aus der Bednja zu schöpfen anhub, sein Pferd zu tränken vorgebend, dasselbe folgendermassen ansprach: "Pulcherrima," dixit diabolus, "quousque tandem puella virginitatem..." und hier schweigt sich die betrübliche Zäsur auf acht fehlenden Seiten über den Vorfall aus. Fast scheint es, als habe eine zensierende Mönchshand just diese wohlmöglich lugubre Passage getilgt oder aber ein furchtsamer Novize sie einst vor der Spindkontrolle unter ein Kopfkissen retten wollen. Wir finden sodan eine geknickt penitente Ludberga erst nach einem etwa dreijährigen Hiatus als Einsiedlerin in den Kalnikbergen wieder, vom väterlichen Zorn verstossen, die Mutter im Grame verstorben, die Elende von Scham zermartert und vom Geschrei des zweijährigen Theobald erschöpft. Vom unehrenhaften Ritter Ulrik alias Satanas natürlich keine Spur. 

Als der Reue ob des jugendlichen Fehltrittes genug, die Kehle vom Singen der Litaneien gerauht, die Augen vom einwärts gewandten Schauen der göttlichen Gnade halb erloschen, die karge Höhle vom Brennen der Kerzen und der Gott wohlgefälligen Harze geschwärzt, und die Herzen der bekehrten Hirten des Hochtals ob der Grossmut des Herrn erbebend, schien der Geprüften das Ende der Penitenz nahe und winkte die göttliche Milde, da wollte es diese erneut, die Eignung Ludbergas für den Dienst der Himmlischen auf die Probe zu stellen. Wiederum ward dem Teufel die Aufgabe zuteil, das Menschenskind in Gestalt des astigmatischen Eremiten Nicefor vom sittlichen Wege abzubringen und die Schwäche des Fleisches und die Begehrlichkeit des Weibes zu erweisen (sicher eine Unterstellung des frauenfeindlichen Schreibers!). 

Und in der Tat, als Bruder Nicefor der inbrünstig Beichtenden das Haupt auf die in Wahrheit unheiligen Knie legte, dieweil Theobald das Holz für den abendlichen Herd sammelte – (sechszeilige Rasur einer vormals mit Tinte gestrichelten Sequenz) – verfiel die Ärmste in todesähnlichen Schlaf, aus dem sie ihr weinender und laut betender Sohn erweckte, sie möge dem umständlichen Einsiedeln doch endlich ein wohnlicheres Ende bereiten... 

Daraufhin zog Ludberga mit zween Kindern in die Stadt Varaždin, um bettelnd, sich in priesterlichen und bürgerlichen Haushalten verdingend, Arme und Gebrechliche pflegend, aber vornehmlich in den Kirchen der Stadt um ihr Seelenheil und das tägliche Brot ihres Nachwuchses betend. 

Gott erhörte sie ein zweites, aber prüfte sie ein drittes Mal, als sie schon, nun in der Blüte ihres Weibtums, von den Anfechtungen des Bösen so gut wie gereinigt, allem Unbill der menschlichen Niedrigkeiten abhold, nahezu gefeit vor den abgründigen Lüsten und Sünden des Stadtlebens (wohl wieder eine Konjektur Honorii) ihrem ersten Verführer, Ritter Ulrik begegnete, als dieser sich auf dem Marktplatze zum Turniere gegen gewisse Junker aus der Walachei zu rüsten anschickte. 

Die beiden Sünder vor dem Herrn erkannten sich sogleich wieder und das Leid auf seiten Ludbergas war unsäglich, so sie doch nur einen ihrer Söhne beim rechtlichen Vater einklagen konnte, mit dem zweiten aber ihre Ehre erneut verlor. Der Ritter nahm die Züge seines Geschlechts im Antlitz des älteren Knaben wahr und schwor, ihn selbst mit der Waffe in der Hand an sich zu reissen, doch für das Söhnchen Andrija an der Brust verdiene die Unglückliche den Tod. Ludberga floh, die Kinder im Arme selbander, nur von Gottes schützender Hand errettet, die Ulriks Rüstung so schwer wie Blei und so starr wie Zedernholz werden liess, dieweil eine Bremse den gräflichen Rappen zum Scheuen brachte. Doch der Pfeil der dritten Versuchung stak ihr im Herzen, war sie doch aller Niederträchtigkeit trotz, dem Rittersmann erneut verfallen und ward ihr Sinnen von der göttlichen Tugend auch wenn nur um ein Haarbreit und um die Zeit eines Augenschlags abgelenkt.

Ludberga wanderte ohn jede Habseligkeit eine Tagereise gen Osten, ward ob der zarten Söhnchen mit Almosen beschenkt und fand am Rande der Hügel im Weinberge eines verlassenen Gutes Unterkunft. Der Autor schliesst hier mit aller Schärfe des Arguments, dass sich die Unglückliche nahe dem heutigen Ludbreg niedergelassen haben muss und dass sie eines jener strohbedeckten Weinberghäuschen bewohnte, die seit Römerzeiten schon an den Berghängen hinankletterten. Ludberga dankte Gott für die Errettung aus tödlicher Bedrängnis, weihte eine Kerze von der Schwere eines Pfundes im unweit eines Flüsschens (verosimiliter flumen Bednja) stehenden Kirchlein dessen Türe sich auf wundersame Weise öffnete, als die Büssende dessen Schwelle betrat.

Ludberga begann den Weinberg um ihre Behausung herum wieder zu bestellen und erntete im ersten Jahre das vielfache ihrer Nachbarn. Zum Danke gelobte sie dem Herrn den künftigen Ertrag auf Lebenszeiten und kelterte den süssesten Wein der Gegend. Schon bald verbreitete sich der Ruhm ihres Gewächses, der Duft ihres geheiligten Trankes, der ausschliesslich den Kirchlein, Kapellen, Klöstern, Stadtkirchen und Domen zugeeignet war, weit über die Gespanschaft und deren Grenzen hinweg. Kein Vicarius, Kein Priester, kein Pfaffe, kein Diakon, kein Bischof, kein Abt wollte fortan die heilige Messe mit anderem denn Ludbergas Messwein begehen," zumal zween an tödlichem Gebrechen erkrankte Priesterlein nach Einnahme eines letztlichen Wegtranks zur himmlischen Pforte wundersam genasen und es ihnen für einige ansehnliche Jährlein umzukehren erlaubet ward." 

"Ich will nun versuchen folgende Geschichte im annähernden Wortlaute wiederzugeben, da sie wohl der entscheidendste Wendepunkt im Curriculum Ludbergens gewesen sein muss:" 

"Als einstens der Erzbischof Gerasius der Reichsstadt Buda auf dem Wege gen Rom die Zupanie Varaždin durchzog und vom Messweine Ludbergas vernahm, liess er diese um eines Fässleins Gabe bitten, um es dem gastlichen Kardinale Belmonte der italiänischen Stadt Bononiae anzudienen. Unglücksamerweise holte der Herr dazumalen den Pabst zu sich und besagtes Fässlein gelangte Cardinalis conclavis causae in die Ewige Stadt. Nun dauerte selbiges Conclave geräumliche Zeit, weil diverse feindliche Factiones sich um die Wahl ihres Prätendenten stritten und sogar das Heilig Collegium aus der Stadt zu fliehen ward gezwungen gen Viterbo. Dorten mangelte es nach Tagen innumerabilibus disputationibus an Tranksamen, die man dem Collegium versagte, zweckens Abkürzung der sessionis procedura. Doch hatte göttliche Vorsehung Gerasium beweget sein Fässlein heimlich im Consistorio zu lagern und als der unsäglichen Hitze halber ein gut Dutzend an Kardinälen zu sterben wollten beginnen, ward eilends Messwein für alle verabreicht. Dazumalen geschah das Wunder, dass idem Fässlein nicht wollte zur Neige gehen, als bis einem Pabste die Stimme ward zuteil am selbigen Abend. Totum Consistorium dictum est habe englisches Musicieren und Singen gehöret, sei von der Hand Gottes wie geblendet gewesen, modo Sauli vor Damascum und unus eorum von jahrelanger Gicht sei befreit worden, ein anderer habe evidenter besser gehöret und wieder einer sei eines giftigen Magenleidens immediater genesen."

Der Ruhm Ludbergens verbreitete sich, gemäss unserer Quelle, so rasch wie die Kunde von besagtem Ereignisse, die sich auf dem Rückwege ausweitete, an Farbigkeit und Eindringlichkeit zunahm, aber auch dem Einwirken Gottes gebührenden Platz zumass. Selbst das leere Fässchen soll nach einigen Berichten, deren Wahrheit Abt Honorius allerdings bestreitet, nicht wenige Zweigwunder (miracula subsequentia) bewirkt haben.

Inzwischen war auch Ludbergas modester Stammsitz nicht um ein Mirakel verlegen, bewegten sich doch wie von Engelhand getragen, eines nachts zu Sancta Christina alle vier Marksteine ihres mittlerweile Eigentum gewordenen Weingutes voneinander in die vier Windrichtungen "derart wie die Apostel wurden von Jesu ausgesandt". Zeugen wollen gesehen haben, dass zur selbigen Stunde desselben transportus divinus die heilighafte Frau im "Kirchlein der Gottesmutter von der Brücken habe im Gebete erstarrt gelegen zween Avemarias ohn zu atmen".

Von nun an häuften sich die wohl- und heiltätigen Segnungen ihres Rebensaftes, den Ludberga zunehmend zu veredeln wusste. Man gelobte, schwor und beurkundete im Zeichen desselben, kein Pilger zog von dannen ohne die obligate Ampulle, Gurde oder Reiseflasche Messweines, gedacht auf heimatlichen Altären im Widerscheine der göttlichen Gnade zu glühen. Ludbergas Unternehmergeist, aber auch ihr Charme, den Honorius verständlicherweise der spirituellen Begeisterung, ihrer Gottesliebe und ihrer gottergebenen Demut zuschreibt, liess die Bauern der Umgebung freiwillig erlesenen Mist anfahren, die Knechte unentgeltliche Frondienste leisten, die Mönche eines nahen Konvents im Herbste vor der Weinlese die Vögel verscheuchen, ja die Hähne sollen früher und fröhlicher gekräht haben als andernorts. Nur den Frauen, die Honorius allesamt mit dem Hauche teuflischer Hintertriebenheit, Missgunst und Eifersucht behaftet sieht, soll die ansonst Verehrte nicht geheuer gewesen sein, blieben doch ihre Züge bis ins hohe Alter, von keinem weiteren Laster gezeichnet und von jungfräulicher Zierde, Glätte und Frische. Ihre Augen hätten zeitlebens gestrahlt wie die Monstranz von Sveti Trinitet und ihre arbeitsamen Hände hätte nie eine Runzel verunstaltet.

Theobald und Andrija waren mittlerweile im Alter, den mütterlichen Hof in Schuss zu halten und zu mehren. Es geht die Sage, der Ältere habe eine Wanderung ins ferne Burgundische unternommen, um die berühmten Weine der Benediktiner und namentlich der Cluniazenser auszukundschaften, verschiedenste Reiser zum Transplantieren und Okulieren zu besorgen, das Keltern und Lagern nach welschem Muster zu verfeinern gesucht. Andrija wurde als Bruder Justus Mönch in der Abtei von Virovitica und seine Spuren verlieren sich im Dunkel der Geschichte, obwohl er Bibliothecarius war und so manche Handschrift des Klosters vervielfältigt haben soll; allein die Türken brannten dito Kloster ebenso nieder wie Sveti Trinitet und Majka Bozja pri mostu, bzw. das Kirchlein der 'Muttergottes von der Brücken'.

Honorius bezichtigt legendäre Quellen der Lügenhaftigkeit, die behaupteten, Ritter Ulrik, der inzwischen eine natürliche Tochter Belas II geehelicht und 14 Kindern zu einer nicht immer legitimen Existenz verholfen hatte, habe die Länder im Umkreis Iovias zur Morgengabe erhalten und sei somit rechtlicher Patron auch des Ludberga'schen Gutes gewesen. Allzu spitze Zungen mögen auf Grund dieser Irrmeinung angenommen haben, der Teufel habe erneut auf die allbekannte Weise zu wüten gesucht und seine verwerflichen Fallen gestellt (zumal der Ritter, auch laut zweifelsfreierer profaner Quellen, für die Unmässigkeit seiner Gelage, seine Weinseligkeit, seinen rüden Umgang mit der Weiblichkeit und dem Besitztum anderer berüchtigt gewesen sein muss). Doch nimmt der Abt seine Heroine unbeeinflussbar in Schutz und zählt in ermüdender Reihung ihre Wohltaten auf, die zeitlebens von ihr und ihrem Messweine ausgingen. Ihr Kirchlein an der Bednja sei vor frommen Schenkungen, Ex Votos und gesegneten Leidenszeugnissen so übergequollen, dass die sporadischen Überschwemmungen des Flusses den Kirchgängern zuweilen den Weg haben freispülen müssen.

Auf dem Höhepunkt ihres Ruhmes, aber wohl schon jenseits spezifischer weiblicher Attraktivität, überirdischen Dingen, wiewohl geistlichen Tranksamen zunehmend zugewandt, starb Ludberga einen sanften Tod just nach dem Vespergebet wie man sagt "septembrii,..."im Jahre ...(drei unleserliche Korrekturen) unter dem gnadenspendenden Zuspruch und der Absolution eines uralten wandernden aber erblindeten Mönches den niemand zu kennen sich erinnerte und der wie von Geisterhand entrückt wieder verschwand. Der Wein des nämlichen Herbstes geriet zur Cuvée des Jahrhunderts, rühmte man noch nach Generationen, denn der Segen der Verstorbenen webte und wachte noch Dezennien über ihrem Weinberg. "Der Pabst," berichtet Honorius erschüttert, "Nepos des darzumalen zu Viterben gewähleten Vorgängers, weinete Tränen der Rührung, als er vom Ableben der heilighaften Winzerin vernahm und schickete nach seinem Schreiber, eine Bulla zu verfassen des Inhaltes, die gebenedeite Erde ihres Gutes auf ewige Zeiten dem Keltern vini transsubstantiationis der allerhöchsten Curie Pannoniens zu überantworten und die Seligsprechung der Verstorbenen unverzüglich in die Wege zu leiten, ihre Wohl- und Wundertaten aufzuzeichnen, ihren Leib in Würden und Ehrerbietung zu bestatten und möglicherweise einer späteren translatione causa zu konservieren. 

Ludbergas letzte Reise muss von einer überwältigender Menge aus allen Winkeln der Provinz begleitet worden sein. Für einmal durften dank der Freigebigkeit Theobalds auch die Profanen, die Gesunden, die Frischlebendigen, die Kinder und Greise nach Herzenslust vom geheiligten Weine probieren und vermutlich mehr als das, denn die Kunde von einem überbordenden dreitägigen Dorffest mit allerhand Schabernack, Ausschreitungen, wundersamen Ereignissen und einer spontanen, eigentlich unbewilligten Kirmes erreichte selbst noch den Schreiber der Chronik von Varaždin im Jahre 1438, der sinnierte, ob nicht ein geheimnisvoll überkommener Weinrest aus Ludberga's oder deren Nachkommenschaft Kelter das Ludbreger Heiligblut-Wunder verursachte (das sich, vom selbigen Chronisten unbemerkt, Anno Domini 1411 wohl just am x-ten Todestage Ludbergens zu Anfang des September zutrug!), ja ob nicht auch die Hostie jenes noch berühmteren Wandlungs-Wunders zu Bolsena von 1263 in den geistigen Wein derselben Quelle getaucht worden sei.

Irgendwann, als die vorerst geseligten und später gar geheiligten Gebeine Ludbergas zu modern begannen, sprang der Winzerin Name auf das Wehrdorf jenseits der Bednja über, um die Patronin und ihren anfänglichen Ruhm im Namen der sich entwickelnden Stadt und deren Wappen zu überleben: Ludbergas Weinberg füllt die untere Hälfte des Trutzschildes, während der Halbmond darüber der Heiligblutwunder-Monstranz, der Immaculata und der heraldischen Bedeutung zugleich nachkommen mögen. 

"Ludberga gehört zu den wenigen weiblichen Heilsanwärterinnen, die nicht im Zustande göttlichen Wohlgefallens, also jungfräulich unter die Gemeinschaft der Sanctae aufgenommen wurde; uns ist lediglich eine der letzten des Mittelalters, die Hl.Francesca Romana gegenwärtig, die das Privileg erlangte, als Mutter
 1608 kanonisiert zu werden, zu deren Namensfeier sich am römischen Forum alle Pferdegespanne, Droschken und heutigen Taxis segnen lassen."

Vielleicht hat die gegenreformatorische, später jesuitische und noch später bigott-reaktionäre Moral Ludberga aus dem Katalog der verdienten ancillae Christi getilgt; man weiss es nicht. Aber die ehrwürdige Winzerin aus dem Staub der Geschichte zu heben und im Herz der Ludbreger Beton-Parabel der zwölf Heiligblutkapellen zu verankern – "und wenn heimlich mit Eimerchen und Schaufel, bei Vollmond", ward dem Autor zeitweise innerstes Anliegen, "nicht geringer als für den verblichenen Abt Honorius, der ihrer in Wort und Schrift gedachte; Friede auch seiner Asche. Amen".

Hier endet die Legende von Ludberga und es scheint, es täte Rijeka leid, sich von ihr verabschieden zu müssen. Vielleicht gelingt es dereinst, noch weitere Nachrichten und Dokumente über sie zu finden (obwohl sogar die Bollandisten, die alle Heiligenviten der Welt edierten, sie übersehen haben dürften
); besonders beklagt der Hedonist die fehlenden Seiten des Schriftchens in der städtischen Bibliothek dank eines weiteren, kompletten Exemplars zu entdecken, was so gut wie ausgeschlossen ist, weil offenbar beim Brande Varaždins die Druckerei mitsamt der anliegenden Buchhandlung zerstört wurde, die gesamte Edition also als verloren angesehen werden muss. 

Immerhin entnehmen wir einem Briefe Rijekas ergänzende Beobachtungen und auch gewisse Zweifel am Wahrheitsgehalt der Ausführungen des Honorius:

"Ich verbrachte die heutigen Morgenstunden an den Ufern der oberen Bednja, um nach dem Gemäuer von Sveti Trinitet zu suchen, das die Karten des frühen 18.Jhs. noch verzeichnen; in der Tat gibt es ein von Brombeergestrüpp überwachsenes absidiales, geostetes, längliches Geviert, das noch heute den Ziegen als Gehege dient. In 'Altarnähe' entnahm ich dem lehmigen Boden eine Erdprobe in der Hoffnung wenigstens ein molekulares Stäubchen Ludbergas auf meine Schaufel gehoben zu haben, das einer mikroskopischen Translatio corporis entgegenkommen dürfte. Wäre ich nicht unrettbar unkonfessionell würde ich ein Opfer schleusenloser Rührung..."

"...Schon fallen mir Unterlassungen ein, Zusätze und Verästelungen der Legende. Der Hausmeierin Stefica und ihres Ivan Havaic's Häuschen liegt schräg unterhalb vom Nobelrestaurant ‘Crn Bel’ und liegt just auf dem Terrain, das einst Ludberga gehörte; etwa anstelle der Restaurantterrasse muss ihr Weinberghäuschen gelegen haben und dort stand die grosse Esche unter der Honorius die Heilige hat sterben lassen; den mehrhundertjährigen Baum konnte er nach eignen Aussagen noch ausfindig machen. Ich hatte das lateinische Wort für Esche nicht mehr präsent und mogelte mich darüber hinweg, wie über so manche andere Passage. Wenn mir ein Lexikon greifbar wird, werde ich den Leser mit weiteren Nachträgen beliefern können, so auch mit dem mir anfänglich unverständlichen Satz, der Teufel, den sie in fortgeschrittenem Alter eines stürmischen Gewitterabends mittels eines rohen, in Eile zurechtgezimmerten Holzkreuzes in die Flucht schlug, sei unterhalb ihres Gutes in die Erde gefahren, wo fortan eine laue petrolhaltige Quelle sprudle deren Wasser in Brand gesetzt werden kann. Gerade dieses Detail erlaubte Honorius die Lokalisation des Weingutes, da noch heute an nämlicher Stelle jenes artesische Rinnsal unweit eines Zuflüsschens der Bednja zum Brennen gebracht werden kann, wie uns der Bürgermeister demonstrierte. Ein oder gar mehrere Holzkreuze zieren im Innern wie auf dem First noch heute die Mehrzahl aller Weinberghäuschen der Podravina, als dienten sie wie Blitzableiter gegen teuflische Wetter und Brände, die namentlich ihre Strohdächer bedrohten. Die Erinnerung an Ludbergas Heldinnenmut mag vielleicht dem Apotropaion Pate gestanden haben!" 

"Dass es der Eremit Nicefor war, der im Greisenalter die Sterbende tröstete, wird von Honorius nicht ausdrücklich vermeldet. Ich fände allerdings die Rückkehr der Legende zu ihren Anfängen so naiv wie wahrscheinlich, so logisch wie rührend, dass man es getrost glauben könnte. Dass sich Honorius über das fernere Verhalten des kindstollen Ritters ausschweigt, der seine Beute in nur fünf Meilen Fussmarsches hätte ereilen können, straft sein allzu engagiertes Vonsichweisen der unausgesprochenen These eines Wiedersehens der Sünder nicht wenig Lügen. Und wer besserer denn Ulrik selbst wäre in der Lage gewesen, die für einen armen Bauernsohn undenkbare Reise nach Burgund zu fördern! Auch die in Wirklichkeit nur halbfromme Geschichte mit den Marksteinen, die unerlaubt zu versetzen mit schwersten wenn nicht kapitaler Strafe geahndet wurde, lässt hinter dem Ereignis die Autorität eines recht irdischen Rechts- und Besitzinhabers aufscheinen."

...

"Es wäre interessant die Quelle des Abtes, die stark an die Diktion der Legenda Aurea aus der Mitte des 13.Jhs. erinnert, zu rekonstruieren, da sie wohl weit unbefangener und heiterer gewesen sein muss, als die purifizierte Wiedergabe des weiberfeindlichen Eiferers wahrhaben will. Noch Boccaccio, von Hause Prälat, hatte schliesslich nichts gegen deftige Erotik neben frommer Heiligenverehrung. Erst nach dem Tridentinum hat man hinter allen Anflügen des Leidenschaftlichen die Anfechtungen des Bösen, Gotteslästerlichen und Verworfenen gesucht. Die militanten Protestanten haben das geerbt. Vielleicht hat derselbe revanchistische Geist die Legende von Ludberga letztlich zu tilgen gewusst und die Ersatzhypothesen jenes burgundischen Kreuzritters und Weinschmeckers "Lobring" oder die semantische Herleitung des "Lud-breg"-er ‘Narrenhügels’ gefördert."

...

"Bleibt zu fragen, wer Ludberga nun wirklich war; kaum wird sie ihre Heiligwürdigkeit selbst betrieben haben, zu sehr scheint sie eine vollblütige, sensitive, realistische und unternehmungslustige Frau gewesen zu sein, die sie in den Wirrköpfen wundergeiler Spekulanten nicht sein durfte, wenn es galt, ihre Vita zum Gewinn der Devotionalienhändler, der Pilgerwegelagerer und der Kirchenkassen auszuschlachten. Heute würde man dieselben in den Mineralwässerfabrikanten, den Tourismusverkäufern, den Investmentmanagern, den Medienmaklern und den Bauprospektoren wiedererkennen.

Wäre Ludberga eine Frau von heute, besässe sie eine blühende Wein-Exportfima; nur der Wein, der wäre wohl kaum so gut, weil in den Sauertöpfen der kroatischen Partei-Mafia gebraut, und ihre Bettgeschichten wären jedermanns alltäglicher Besitz..."
Aber lasst uns mit Rijeka ausholen und in etwa das Jahr 1190 zurückkehren für welches unser Abt berichtet hatte:

"Calendis Septembriis...", als Ludberga gegen die fünfzig Lenze zählte, aber immer noch ein "schoen Frouwen" gewesen sein muss, wurde sie eines "sancti Stefani" Sonntag morgens – [es muss eigentlich der 2. September 1190 gewesen sein, der dem frischgekürten Heiligen Stefan von Ungarn geweiht war] als sie mit ihrem Knechte gen Marien zu der Brücken ein Fässlein süssen Graševinas gebracht hatte, um zugleich die geistige Stärkung der Messe zu empfangen, trat ein Ritter in besten Mannesjahren auf sie zu und gab sich als Dominus Baselic von jenseits der Drava aus. Ludberga, etwas scheu und befremdet zur Seite getreten, frug höflich nach des Ritters Wünschen, der ohn Umschweife – dieweil sein Knappe Aspic das Pferd am Bednjaufer weidete, der Winzerin vorschlug, gegen reiches Entgelt und ein lebenslängliches Ruhegehalt ihre Weinberge aufzukaufen. Bereits wusste er um Ausdehnung, Lage und Qualität ihres Anbaus und auch einen angemessenen Preis zu nennen. Ludberga, verwundert ob des Ansinnens, aber keineswegs geneigt die Früchte jahrelanger Mühen so mir nichts dir nichts auch mit verlockendstem Gewinne abzutreten, forschte nach dem Grunde, ausgerechnet ihr Gut zu erwerben. Den Handel ihres berühmten Messweins zu übernehmen, zu modernisieren und auszudehnen, sei sein Ansinnen, auch eine Teilhaberschaft wäre ihm genehm; sie, Ludberga, sei schliesslich allein – wie konnte er wissen, dass in der Tat der Winzerin Sohn gerade im fernen Burgund weilte und sie fürchtete, ihn nie wiederzusehen! –, wahrlich die schönste Frau der Gegend, aber doch am Rande äusserster Reife und Erschöpfung.

In Ludberga erglimmte die alte Eitelkeit -"facies fuit rossore inondata"- und während das ungleiche und doch stattliche Paar selbander ein stückweit den weinstrotzenden Hängen Ludbergas Güter, in geschäftliche Gespräche vertieft entlangging, bemerkte unsere Winzerin, dass ihr so hartnäckiger Begleiter merklich auf einem Beine hinkte. Inzwischen verdoppelte Baselic sein Angebot an Goldpfunden und liess erkennen, dass er im Besitze eines zusätzlichen Tauschgutes sei, dass kein Geld der Erde aufwöge. Ludberga war nun neugierig geworden -"curiositate afflicta"- drang in ihn ein, er möge sein Geheimnis preisgeben, vielleicht wolle sie sich's doch noch überlegen. Baselic zögerte schlau und meinte, so sehr läge ihm denn nun doch nicht am Weine Iovias. Seinen Schatz habe er allerdings vor Monatsfrist erst aus dem Heiligen Lande mitgebracht (es muss also der 3.Kreuzzug gewesen sein und kurz nach dem Tode Barbarossas, wenn Baselic schon September 90 zurücksein wollte; seine vorzeitige Heimkehr bestätigt den Verdacht, dass er Deserteur oder Marodeur war...) und einem ungläubigen Emir in der Schlacht abgenommen, der es Saladins Harem hätte überbringen sollen. Was es denn nun sei? Der Ritter blickte sich misstrauisch um und senkte die Stimme: ein Elixier, das ewige Jugend verspräche, oder zumindest lebenslange Schönheit verbürge – für Frauen natürlich eine beneidenswerte Sache "bonum forte invidiabile". Eigentlich wolle er es Gertrudis von Kärnten, Frau Andrijas II von Ungarn, ansonsten Heinrich dem Staufer zur Kaiserwahl oder aber dem Papste anbieten, auch wenn der an Ludbergas Wein ja ein ebenbürtig Wundermittel erhalten habe. Ludberga brannten die noch jugendlichen Wangen, sie glättete ihre Schürze, sog tief die Luft der Bednja-marschen in sich ein (Zugabe des Autors) und bat sich Bedenkzeit aus. Nein, meinte Baselic "hic et nunc" sei der Vertrag zu beeiden, er sei auf dem Wege gen Venetien... Ob denn das Mittel lebensverlängernd wirke, wollte sie wissen. Natürlich, war die Antwort und die Seele habe ein "Privilegium sine purgatorii supplicibus" geradewegs in den Himmel zu kommen, wenn man gewisse Rituale beachte. Hier wurde die fromme Ludberga argwöhnisch, denn wie sollte eine Tinktur aus Heidenhand christliche Gnaden verabfolgen helfen. Wie denn der Vertrag auszusehen habe? Er sei schon vorgefertigt, meinte der Ritter und zog eine Pergamentrolle aus dem Wams; es sei lediglich mit einem Blutstropfen Ludbergas zu siegeln; den Kaufpreis in klingender Münze enthalte die Satteltasche, das Elixier sei allerdings "immediater potandum" auf der Stelle zu trinken. Als Baselic mit strahlend einladender Aufmunterung auch noch ein kleines Stilett aus dem Knappsack zog, wusste Ludberga nicht nur, dass man sie für dumm verkaufen wolle, sondern dass sie in Gegenwart des Teufels sein müsse, der sie erneut zu verführen suche. Aber diesmal glaubte sie, sich an ihm für so viel gehabtes Leid ihrer jüngeren Jahre rächen zu dürfen. Vorgebend, auf die Forderungen und Angebote des Ritters eingehen zu wollen, liess sie sich den Vertragtext reichen, hiess den Schurken ob des herannahenden Gewitters zum Hause hinansteigen, um dort die nötige Unterschrift zu leisten. 

Angekommen kredenzte sie dem künftigen Partner und Altersversicherer ein Gläschen des von Frater Vitus im letzten Heumonat für hohe Begebenheiten gesegneten Weines, der wie erwartet, Baselicens unvorbereiteter Kehle einen unsäglichen Hustenanfall bescherte. Als es ans urkundliche Schächten gehen sollte, liess Ludberga die Kerze, die mittlerweile den vom Unwetter eingedunkelten Raum flackernd erhellte, auf Beelzebubs Schwurhand kippen, dass im jammervollen Aufschrei ob des gebenedeiten und der Jungfrau Maria anempfohlenen Wachses, das tödliche Stilett zu Boden fiel; und als sich Baselic nach ihm vom Schemel herabbückte, glaubte Ludberga auch als endgültigen Beweis ihrer Ahnung im Rücken desselben die Wölbung einer unter dem Rocke verborgenen "cauda diaboli" wahrgenommen zu haben. Im Nu war Ludberga beim Kamin, gab vor, nachlegen zu wollen, kehrte zur Tür zurück, wo ein Weihwasserschälchen hing, besprengte in Eile zwei rohe Scheite und hielt sie dem inzwischen aufgesprungenen Manne überkreuz vor die teuflische Stirn. 

Das Krachen des Gewitterdonners, der die Türe aufriss und auf einen blendenden Blitz gefolgt war, der in die riesige Esche im Hof gefahren sein musste, mischte sich mit einem gotteslästerlichen Fluche Baselicens, der ungeachtet des niederprasselnden Regens ins Freie stob, den Hang hinab, aus den Banngrenzen des Weinbergs stürmte, den Ludberga, das Kreuz hocherhoben, unter Anrufung der vierzehn Heiligen Nothelfer und vornehmlich des Hl. Dionysius, vor fernerem Unbill zu schützen suchte. Dort muss ihn ein weiterer Blitz ereilt haben, weil die mutige Frau seine wie glühend wirkende Silhouette nochmals aufleuchten sah, bevor die mit einem Schrei im Erdboden verschwand. 

Knecht Ruitpert will die Szene gesehen haben und schwor später, "Baseliscus vampyri modo"" sei kopfunter in den Bednjakies getaucht, es habe nach Schwefel gestunken und am Orte seines Einfahrens sei ein Hufeisen liegengeblieben und eine warme Quelle entsprungen, deren Strahl sich mit Feuerstein und Lunte entzünden liesse. Weder Knappen noch Rappen sichtete man in der Podravina am Tage danach, nur ein kunstvolles maurisches Chirurgen-Stilett und ein baldeinmal abgegriffenes Immobilien-Pergament in staufischer Unziale ohne Signatur und Petschaft überdauerte Ludbergas Kanonisation...

Vom Ludbreg Ludbergas zum Centrum Mundi und Antipodes

"Soweit des Honorius, durch meine geringfügigen Akzente honorierter Legendenwortlaut. 

Überlegen wir nun, was Beelzebub bei seiner Höllenfahrt widerfuhr; nur eine knappe Meile trennte seinen fluchtartigen Einstieg vom altüberlieferten Zirkeleinstichloch des ludbreger oder iovialen Weltmittelpunktes, um den sich im Laufe der Zeiten das urbane An- oder Unwesen Iovia angesiedelt hatte. Eine magische Anziehung musste von dem Punkte ausgehen, der sich mit der Gegenwelt über Luzifers Unterwelt hinweg verband. An diesem Leitfaden entlang auf den Erdmittelpunkt zu und darüber hinaus auf ein antipodisches Ludbreg oder gerbduL hinzu, in einer Antipodravina gelegen, zischte der Meteorit des Bösen ungebremst in seiner masslosen Wut. Die Atome seines stets verneinenden Geistes gerieten in kritische Kompression und der göttliche Blitz hatte eine Kettenreaktion gezündet, die unaufhaltsam zum Ausbruch drängte. Das Grosse Kopfweh suchte sich einen Gegenpol der Entladung und als Baselic an die Oberfläche Antipodiens tauchte waren die explosiven Urkräfte so gross, das greenpeaceliche Eiland südsüdwestlich von Mururoa nicht nur zu zerfetzen, sondern dank des geringfügig schrägen Aufpralls um etwa 17 Grad nach Südwesten zu schleudern, wo seine kümmerlichen Reste schliesslich vor kaum zweihundert Jahren geortet und vor wenig mehr denn hundert Jahren vom englischen Vermessungs-Imperialismus einverleibt, und zur Antinullität verurteilt wurde. So kriegte Ludbreg indirekt seine heutige Nullität ab. Die Ludberger verloren ihre Jovialität, Ihre Mittelpünktlichkeit, wurden zu Griesgramen und ewigen Zuspätkommern und erholten sich nie von dem Schock ihres Punktum nullius mundi."

...

"In der Bibliothek lernte ich, dass Antipodes eine unbewohnte, südöstlich Neuseelands gelegene und jenem zugehörige, vulkanische Inselgruppe von 62 km2 ist, deren eine, Antipodes 22 km2 misst und erst 1800 entdeckt wurde. Die etwa 300km nördlich davon entfernte Insel Bounty (1,3 km2) wurde 1788 vom berüchtigten Captain W. Bligh nach seinem wenig später von Christian Fletcher ermeuterten Schiff, Anlass zu seiner abenteuerlichen 3600-Meilen Polynesien-Ruderfahrt (1789) zwischen den Fidschi-Inseln und Timor getauft. Antipodes heisst meine gerbduL-Insel (nicht zu verwechseln mit der Insel Kermadec nördlich Neuseelands - so hiess doch, glaub ich, ein kubistischer Künstler) angeblich dank ihrer ungefähren Lage beim Erdgegenpol zu Greenwich, dessen 0-Meridian aber erst seit 1883 eingeführt worden ist. Der kleine südpazifische Archipel muss wohl aus einem ehemaligen Riesenkrater entstanden sein und ist gottseelenallein etwa 600 km vom der neuseeländischen Südinsel entfernt. Da das Umland Ludbregs die Ebene Podravina ist, muss es logischerweise auch eine Antipodravina gegeben haben, in der Antiludbreg lag oder gerbduL. Wenn der ursprüngliche, noch nicht von den Engländern usurpierte 0-Meridian von Gottes Hand durch Ludbreg lief, so läge heute gerbduL inmitten einer grenzenlosen Wasserlandschaft des Südpazifik, um 17° 5' 21'' vom heutigen Antipodes nach Osten verschoben. Warum, fragte ich mich, wo doch die Namen Antipodes und Antipodravina offensichtlich gottgewollt sein müssen. Welches seismische, tektonische oder titanische Unglück hat mir die Insel verschoben, ja hat sie überdies buchstäblich in einzelne basaltene Inselhäufchen gesprengt, entvölkert, wüst und leergefegt? Nur die explosive Leuchtspur Luzifers aus dem podischen Ludbreg!

Die Antwort darauf ist so phantastisch, wie sie logisch ist und auch der Überlieferung durch Honorius nicht widerspricht; ja löst vielleicht so manches andere Rätsel um Atlantis, Utopia, die Insel der Seligen, Eden und das Paradies."

...

"Die m-Koordinaten für das Kirchturmzentrum Ludbregs sind x: 5123697,22 und y: 6393762,09; (was das auch immer heissen mag); die Meereshöhe 156,1 m.ü.M.; die Länge: 16° 37' 50'' östlich von Greenwich und die Breite: 46° 15' 50'' nördlich vom Äquator (allerdings gemäss eigener stümperhafter Berechnungen). Die gegen 1642 entdeckten und von Cook 1772-5 besuchten Maori-Antipoden Ludbregs leben ungefähr im Bereich der Chatham-Insel östlich Neuseelands, wo Eilande klingende Namen wie Bounty, Kermadec, Cook, Antipodes (sic!) u.a.m. führen; da es auch dort Vulkane, Geysire und Thermalquellen geben soll, würde es mich nicht wundernehmen, dass die Zirkeleinstiche Gottes einst ein wenig ungestüm und vage vor sich gegangen sein müssen, wenn er in der dortigen pazifischen Wasserwüste landfündig werden wollte; die eingeborenen Maoris dürfte er nicht wenig erschreckt haben (nicht minder terrorisierte sie es, als inmitten des 12.Jhs. die Erde bebte und aus einer der Calderen Ludbergas Teufel ausgefahren sein muss!). Ich werde Bürgermeister Franjo fragen, ob man sich nicht mit unseren Kopffüssern verbrüdern könne; ein Tausch von Kauri-Muscheln gegen Kuna wäre immerhin charmant und z.Zt. nicht von Inflation bedroht. Ludbreg geriete so ins Commonwealthgefüge ohne Umweg über den europäischen Markt. Der, wenn auch etwas enge und heisse Zugang zur Südsee, machte lange Bankok-Flüge am Freitagabend überflüssig: denn sagt nicht das Versprechwort 'mehrere Meter mehr Meer mehren merklich meritenen Meermaids märchenhafte meridionale Medienmärkte'.

Die Existenz von Antipodes an sich dürfte Beweis genug sein, dass Ludbreg der Mittelpunkt der Welt ist; Punktum."
"Wenn Antipodes heute mehr atoll denn toll ist und mehr antipathische denn pathetische Gefühle erregt, wenn's dort keine Antilopen mehr gibt (die Lopen sind in Ludbreg wohl seit 30'000 Jahren schon ausgestorben), noch Antipoden (nur am Podex trägt man sich in Ludbreg noch schwer, wenn's gilt, ihn zum Arbeiten zu erheben), wenn keine Antipassate mehr wehen und nur die Antiprotonen ungehindert herumschwirren, wenn keine Antiphone mehr gesungen werden, wie in paradiesischen, pardon antiparadiesischen Zeiten, wenn keine Antithesen mehr behauptet werden und der Antisemitismus ausgestorben ist, wenn keiner mehr in Antiqua druckt, was die Ludbreger Frösche quaken, wenn die Antiquare ohne Ware sind, und's den Geistern an Antimaterie gebricht, wenn Antibiotiker gegen Biontiker und Biotope wettern, wenn man keinem mehr Antipyretika gegen Feuerbrand und Antiphlogistika gegen Geschwollenes und Antimykotika gegen Fusspilz und Antineurotika gegen Antineuralgika und Antihistaminika gegen Hysteriker, verschreiben muss, wenn keine Antisepsis gegen Skepsis hilft, wenn was faul ist, wenn kein amphibischer (halt, ein antizyklonischer Blindpassagier!) Seeräuber das antike Antiochia unterjocht, weil die Ant'agonisten die Agonie gepackt hat, weil kein Antikörper mehr die Antibabypille verträgt und die Antigene sich gegen Antigone verschworen, weil kein Antidot gegen Idiotie mehr hilft und kein Antichrist gegen christliche Bigotterie antiblockiert, weil kein Antinomist mehr antiautoritären Mist predigt, und weder in Antibes, auf Antillen oder Antlibanon noch antikonzeptionelle Künstler die Antike verhimmeln, dann, wenn kein Antiokzidans den Okzident in Zaum hält und kein Antipetrarchist die Antipetracisten hier befördert, wenn die letzte Flasche Ludbreger Weins in Antipodes antichambrieren muss, um von Schiffbrüchigen lau getrunken zu werden – dann, ist dank der Antiparasiten das Antiparadise endgültig lost und wir verdanken dies Mutter Courage, Ludbergen, und Madame Curie, des Teufels Grossmutter und Pipi Langstrumpf.

Antipunktum."

...

"Tja, was war Antipodes vor dem Urknall am Sonntagabend des 2. September 1190, 18.47' 23''? 

Wenn Gott Gut und Böse schuf, konnte er nicht beides in Eden versammeln, ohne wieder im Chaos zu enden. Das Böse benötigte ein Reservat, aus dem man tröpfchenweise bezog, was dem Guten zu seiner Realisierung beute. Luzifer/Ophis/Mephisto/Baselic usw. kamen und gingen im Paradies und auf Erden nach Bedarf der göttlichen Vorsehung oder jedenfalls nicht in fundamentalem Kontrast zu ihr. Da die Hölle ausschliesslich ein Ort der Strafe ist und das Purgatorium jenes der Vorbestrafung, ist nicht einsichtig, dass die treuen Diener des Systems für ihr Tun die Hölle als stetigen Aufenthalt verdienen. Also muss es ein Antiparadies geben, das sie aufnimmt, kleidet, nährt, erzieht und diplomiert. Dort wird geplant, geprobt, recherchiert, beobachtet, spioniert, trainiert, in einer Umgebung, die der Realität weitgehend entspricht, um das Sandkastenspielen wirklichkeitsnah zu gestalten. Teufeleien verdienen ihren Namen erst, wenn sie intelligent sind. Bei magmatischer Hitze, Sauerstoffmangel, Lichtlosigkeit und Wasserstoffbombendruck ist das Denken eine Qual. Gott hatte dies beim ersten schweisstreibenden Besuch eingesehen und für Abhilfe gesorgt: Anti-Eden. Das originale Paradies lag natürlich nicht in Ludbreg, als Gott den Erdkreis bezircelte; weder dürfte ihm das künftige Klima, noch das Terrain, noch die indiskrete Bevölkerungsdichte, noch der voraussehbare Intelligenzquotient der Aborigines behagt haben. Die Wahl fiel letztlich auf eine gemässigtere Zone beträchtlich südöstlicher von Ludbreg, ca. 39°Ost, 37°Nord (die genaueren Koordinaten will ich nicht, darf ich nicht verraten). Wollte er ein antipodisches Antiparadies kreieren, kam es in 151°West und 37°Süd zu liegen, in disparater unterwässriger Einsamkeit des Pazifik. Die naheliegendste stattlichere, bzw. paradigmatisch brauchbarere Insel in etwa 800 Meilen Entfernung war in der Tat nur Antiludbreg - gerbduL, bzw. die heute menschenleere Antipodes Insel."

"Wie diese Insel vor ihrer Zerstörung durch Baselic ausgesehen haben mag, ist natürlich Hypothese, Interpolation, Spekulation; allerdings können uns als bisher fabulös angesehene Berichte von Weltreisen weiterhelfen wie die Reisebeschreibungen von Hiram, Polo und Mandleville (dem Polo ante Polo), Rubruk, Tschang-Tschun oder Ibn Battuta, Nikitin oder Sindbad dem Seefahrer u.a.m.; selbst Platon, Morus, Campanella oder Doni sammelten alte Überlieferungen für ihre Utopien. Nicht alle Wahrheiten sind ja gelogen, nicht alle Lügen wahr."

...

"Und nun zu Antipodes als virtuellem Anti-Eden: Wer kennt nicht zuweilen das seltsame Gefühl, sich in gewissen Momenten der Überbeanspruchung und der Müdigkeit an dieselbe Situation erinnert zu sehen, in der man sich gerade befindet: dieselben Umstände, Räume und Personen bereits erlebt zu haben, den gegenwärtigen Moment als ein Echo eines bereits vergangenen nachzuvollziehen. 'Genau das habe ich doch schon mal durchdacht, gefühlt, gesehen, gerochen, geschmeckt, ertastet', sagt man dann und wundert sich. Selbst im Traum begegnet man hin und wieder einem Anti-Traum, den man als bereits geträumt wiedererkennt, ja, den man bis in Urzeiten seiner Existenz zurückzuverfolgen glaubt wie eine endlose Spiegelung in einem Spiegelkabinett oder in einem Friseursalon, die sich im Dunkel der Unendlichkeit verliert. Der stete Wechsel von Real- und Scheinbild, die aber in Wirklichkeit vom Spiegel vertauscht sind, lassen uns nie erkennen, wie wir nun eigentlich sind, analog zum Traume, in dem wir handeln, als sähen wir uns als Selbst von weitem und stecken doch unentzweibar im Ich. Im Spiegel sehen wir uns von vorn als Schein eines Scheins und die Reflexion der Wirklichkeit ist von uns abgedreht. Erst in der Unendlichkeit verschmelzen sie wie zwei sich dort erst begegnende Parallelen. Erst im Tod werden wir Eins mit Uns."

"In den Momenten des sich spiegelnden Selbst-Echos befinden wir uns in Antipodes, in Anti-Eden, im Antiparadies."

"Als sich im Mittelalter die Scholastiker über das Biblische Schrifttum beugten, um es in ein geistiges, bzw. logisches Korsett zu zwingen, glaubten sie, den Mythos der Schöpfung verabsolutieren zu können, die Fiktion in eine Realität überzuführen, die aber ihrerseits eine Fiktion war. Die Spiegelung der Spiegelung entfernte das Erfahren der Wahrheit ins Unendliche. Später zerzauste die Wissenschaft deren Spiegelzeug und nur die Mystiker glaubten noch den Schlüssel zur Wahrheit zu besitzen, bis die Tiefenpsychologen auch diesen zerbrachen, in der Meinung, die Türen zur Selbstschau nun endgültig erbrochen zu haben. Wieder nur Illusion."

...

"Eine Welt gespiegelter Wirklichkeit war 1190 noch heil: Himmel und Hölle berührten sich in fast begattender Umarmung; sündige Heilige und heilige Sünder wandelten handgreiflich auf Erden. Erst die Scholastiker wiesen ihnen die Widersprüche nach, sezierten sie, trennten sie nach Gut und Böse, tränkten ihre blutigen Roben mit Moral. Der Volksmund verstand nicht und machte aus ihnen die Schiessbudenfiguren Voragines. Beelzebub trat aus der Seele der Protagonisten wie ein schwarzer Schmetterling aus der Puppe, wurde erst jetzt zu deren denunzierbarem Anti-Ich. Die heimliche Wiederauferstehung des Dualismus, des Manichäismus. Badman. Man versuchte in der Folge das Dasein zu retten, nicht die Existenz, die Folgen zu reparieren, nicht die Urgründe: man fand und erfand unentwegt nützliche und farbenfrohe Heilige als Pflästerchen der wunden Seele und der kranken Körper, ungeachtet dessen, was sie in Wirklichkeit produziert und provoziert hatten. Nothelfer bis ins grossstädtische Heute. Bis zu Batman. Heilige, selige und unbenimbte Gestalten wie Hildegard von Bingen über Thomas Aquinas über Suso, a Kempis zu Cusanus, Theresia von Avila, Silesius bis Pascal, und Kierkegaard bis Bergson sehnten sich nach Zuständen vor dem Engelsturz, vor dem Sündenfall, vor dem elementaren und später dem zyklischen Eintreten des Teufels in die Welt, ohne dessen Heilsamkeit, ja Notwendigkeit für die bewusste Existenz sehen zu wollen. Man stahl sich an Mephisto vorbei, um nur die lautere Liebe Gottes zu schlürfen, sie durch Werke oder Kasteiungen zu verdienen, oder sie im eignen Gewissen aufgehen zu lassen wie eine Topfpflanze."

...

"In Antipodien lebt man das aus, was ein jeder von uns irgendeinmal heimlich geglaubt hat, oder hin und wieder als egozentrische Wahrheit visionär fürchtet, herbeitheoretisiert, spielerisch hätschelt oder als Vehikel zur Flucht aus der Realität ersehnt: dass unser Sosein Vorstellung, unsere Daseinszwänge Fiktion, Zeit von uns selbst relativierbar, unser Ort im All durch uns veränderbar sei, dass alles als "Du" gedachtes Ich sei."

"Antipodien ist eine Insel der Seligen, Leuke, eine Art Elysium, denn "man" begegnet sich dort in serener Heiterkeit, da jeder weiss und glaubt, der andere sei ein ihm untertäniges Phantom, Trugbild aus eignen Wünschen, Reflexionen, Erfahrungen, das man mit einem Augenzwinkern auflösen könnte, wenn man wollte (aber man nicht zu tun braucht, weil man sich ja weder reibt, noch keilt, noch hasst oder beneidet)."

"Während im klassischen Paradiese, bzw. Eden, Moral und Gesittetheit, Hierarchie und Selektion, Recht und Zucht, Ehrfurcht und Demut herrschen, alle Präs und Pros die Stufen zur absoluten Seligkeit säumen, heben sich im Antiparadies alle Gegensätze auf, da man selig ist und nicht wird."

"Vor allem ist man in elysischen Antiludbreg nicht allein, in Antipodien von Schemen, guten Freunden, Berühmtheiten, Weisen und Narren umgeben, die nie im Paradiese Einlass erhielten: Gestalten aus der Antike, Philosophen, Häretiker, grosse Liebende, Tyrannenmörder, Peter Pan's, Zorro's, Rainbow-warrier und Religionsstifter aller Couleurs, Gurus, Lebenskünstler, und die Vertreter aller bildenden Künste und Wissenschaften. Aber auch Figuren der Phantasie, der Poesie, des Mythos hätten Platz: ein Parnass des Geistes und der Seele, ein Olympus, ein Hindutempel der Götter, Nymphen, Faune, Osirisse, Ganesche, Gilgamesche, Zyklopen und Kentauren redivivi! Die Antipodravina wäre ein Refugium, ein Flüchtlingslager für fast alle, die man aus dem Fegefeuer angelte, um ihnen eine würdigere Bleibe anzugedeihen: Alexander, Hadrian, Trajan, die heidnischen Gerechten und Weisen, die Wilden wie Winnetou, die Beatles, die Ungeborenen und Ungetauften, alle jene Unseligen, denen man eine Läuterung auf Jahrmillionen hinaus versprach."

"In Antipodes, auch wenn seine sichtbaren Grenzen heute nur aus Krümeln seiner einstigen vorcook'schen Gestalt bestehen, gabs nie zu wenig Platz für die Fülle der Zu- und Zeitgereisten, wird's weder eng, noch leer, weil uns immer nur der erscheint, mit dem unser Ich in Verbindung tritt; intimacy guaranteed. Im klassischen Paradies ist's inzwischen nicht weniger eng als in der Arche Noah; und wie ich wohl schon antönte, musste sich Gott ein gehöriges Stück Landes ausgrenzen lassen, um ungestört peripatetieren und homeworkeln zu können."

"Antipodes ist ein Stück moderne Informatik: jede nur vom Menschen erdenkliche Form eines realen oder irrealen Wesens ist in einem gigantisch kleinen Raum-Chip oder Zeit-Clip eingefangen, zeitlos und ohne jeden Zeitverlust abrufbar, omnipräsent, ja ist fähig, die Denkbahnen des Geistes zu antizipieren: Ahnung und Intuition kommen endlich zu ihrem Recht und werden ohne Diskrimination einsetzbar: ein Vorsprung auf die altgewordenen Konzeptionen Edens."

...

"Und welcher grosse Zauberer, welcher Big brain, ermöglichte diese berauschende Alternative?

Der Geist, der stets verneint, Prinzip des Bösen, Höllenfürst, Prinz der Finsternis, Gebieter der Unterwelt, Antichrist, Satan, Luzifer, Phosphoros, Baal, Fliegenbaal und Fliegenfürst, Beelzebub und -bul, Mistbaal und Mist(=Opfer)herr, Belial, Beliar, Lewiathan, die allerdings weibliche Lilith (wie schon irgendwo vermeldet, Adams erste Frau), Hades, Pluton, der Reiche, Mammon, der Prächtige, Seth, Moloch, (Gog, Magog), Abaddon, Samael, Bali, Apollyon, Dämon, Diabolus, Teufel, Pan, Mephistopheles, Anopheles (hm;?), Loki, Anubis, Ophis, Aspis, Basilisk, Baselic (eine Neuschöpfung wohl aus Blasewitz), der Drache, der Wurm, das Tier, der Gehörnte, der Geschwänzte, der Siebenköpfige, der Bocksfüsse, der Böse, der Verderber, der Lästerer, der Verführer, Incubus, Gottseibeiuns, der falsche Prophet, die alte Schlange und least but lästerlich auf austrokroatisch: Krampus (den man bei uns als Knechtruprecht verharmlost).Gewisse Vertreter der Gnosis betrachten Luzifer als den "erstgeborenen Sohn Gottes" - schön, nicht wahr?"

...

"Meine Vorstellung von Ur-Antipodes ist folgende (niemand sei gehindert, eine andere zu haben, denn, wie wir festgestellt haben, wandelt sich dessen Bild mit der Stirn, die es konzipiert; ich biete Dir lediglich einen Denkvorsprung an, d.h. helfe einem etwaigen Konzept Deinerseits auf die Sprünge, Dich zu gegebener Zeit dorten mit einer erleichterten Orientierung ergehen zu können):

Die Antipodravina, oder auf podisch Antpodarwinien, so man Du will, ist ein nahezu kreisförmiges Eiland von etwa 14 km Durchmesser, 144 km2 Fläche und 44 km fast hafenloser Zirkumferenz, an den Rändern von welligen Höhenzügen umgeben und wird von den Mäandern eines von Südost gen Nordwest fliessenden Flüsschens, der Antidrava durchzogen, deren Verästelungen kleine Tümpel und Seen bilden, deren bunte Kiesufer von Schilfen, Nediewen und Nekriben umstanden sind, aber auch von anderen, mir gänzlich fremden Gewächsen und Bäumen, die eine Urururzeit hier gedeihen liess, bevor die Anliegerkontinente abgedriftet oder gar, wie Atlantis, untergegangen waren. Antiludbreg oder kurz gerbduL, wie es die ersten Kolonisten zärtlich benamten, nachdem sie mit relativ freundlichen Gesten die Ureinwohner, die maorischen Aivoi (rassisch nicht verwandt mit den Ureinwohnern Ostchinas und Japans, den Ainus) in die Hinterwälder und an die Küsten komplimentiert hatten, ist, versteht sich, der einzige urbane Mittelpunkt dieses kleinen Universums. Er liegt um einiges diesseits (sofern wir zum Südpol der Erde blicken) des grösseren Gewässers, an den Auen eines Zuflüsschens, der fischreichen und glasklaren Antibednja, deren ebenfalls freikurvender Lauf die schönsten Süsswasser-Biotope des Pazifik bildet. In einer elysischen Umgebung, in denen die Pinsel der Antinazarener, der Antiraffaeliten und Puvis d'Anti-Chavannes die zartesten Urstände hätte feiern können und die auch von einem Südseepilger wie Gauguin nicht verachtet worden wäre, hatte man als erstes eine wohlgeschwungene Hänge-Holzbrücke von der Anmut Hokusais gebaut, um den blinden Antipassagieren, die von den ersten Auswanderern Ludbregs wie glückverheissende Talismane mitgebracht worden waren, ein Obdach zu bieten. Erst dann beeilte man sich, unzählige schilf- oder strohgedeckte Weinberghäuschen an die Hänge zu nisten, in denen dem Wachsen der Reben zu lauschen, die den ersten grebduLer Delikatess-Antigraševino tragen sollten, in willentlichem Verzicht auf den Anbau von Nektar und Ambrosia (die ersten Etiketten des köstlich sauren "grebduLer Nektarsch" auf mundgemaltem Bütten mussten eingestampft werden, weil als unzüchtig missverstanden und weil "von Oben" ohnehin das deutsche Urheberrecht eingeklagt worden wäre). Die ersten nennenswerteren und zivilisierteren Ankömmlinge waren von den Barbaren frischgemordete ioviale römische Legionäre gewesen, die man beim Kartenspiel im Laubad überrumpelt hatte, die zerhauen waren, noch ehe sie ihre Stiche ausspielen konnten und die bequem fast senkrecht den Tunnel zum Aldilá nahmen, weil man in Verkennung der Wahrheit über Gottes immer dampfendes Zirkelloch die Thermen Iovias darübergebaut hatte. Die Antilegionäre stellten in der wachsenden Agglomeration denn auch die erste Kaste der gerduLer Gralshüter oder Antentempelwächter, die das neue Forum um den heiligen Muttermund herum, aus dem die frischgebacknen Bürger herausblubberten, in gravitätischem Stechschritt tags wie nachts umschritten und nur beim zeremoniellen Wachenwechsel und Ehrenparadieren zu schreiten einhielten." 

"Aber ich greife vor, denn ehe die gerbduLer ihr Antiforum in Schachbrettform mit Basalt aus den östlichen Antihista-Minen und weissem Speckstein aus den nördlichen Antipheta-Minen auslegten, musste man sich über die Anlage der Stadt als ganzes einig werden. Drei Gruppierungen um berühmte Architekten selig kämpften um den Ruhm des Zuschlags auf ihr Modell: erstens die Antiklassiker oder Antischinklianer, dann die Antibetonisten oder Anticorbusigen und schliesslich die modernistischen Antipöstler von der apostolischen Baukommission, die sich auf den Wunsch eines intervenistischen holyländischen Papstes hin, dessen Namen ich nicht preisgebe, im kollegialen Team vom Markus-campanile werfen mussten, um in die engere Auswahl zu gelangen. Der friedliche Streit dauerte ein Jahrhundert, bis man den Stein des Anstosses zu einem des Kompromisses umbehauen hatte..."

So weit Rijekas Meditationen zu Antipodes, dem geoglobalen Gegenpol Ludbregs.

Wer wusste aber bisher, dass Ludbreg tatsächlich der Mittelpunkt der Welt ist? 

Man nehme nur einen Zirkel; er erfasst mit einem Schlag den Nordpol, Washington, Caracas, Brasilia, Kapstadt, Rangun und Ulan Bator. Das Zentrum Europas? Absolut: Welchen Kreis durch welche Hauptstadt auch immer man wählt, immer liegen die wichtigsten im Strahlenkreis der Ludbreger Monstranz: zwischen Hamburg und Messina, Paris und Kiew, Lissabon und Libanon, Madrid, Dublin, Helsinki und Moskau, oder enger, Wien, Budapest, Belgrad (pssst!), Ancona und Venedig, nicht zu sprechen von Frankfurt, Bern, Monaco, Cosenza, Thessaloniki, Bukarest und Warschau. Und liegt nicht Ludbreg auf der Mitte zwischen Koprivnica und Varaždin? fragen die Hiesigen. Auch am Weltraum gemessen, liessen sich interessante Bezüge finden. Aber Ernst beiseite; es gibt einen Mittelpunkt der Welt mitten in Ludbreg. Die Grossmütter erzählten es seit Urzeiten ihren Enkeln. Einer dieser letzten am Grossmütteraussterben darbenden Enkel erzählte es unserem Autor, dem Urenkel des Narrenlobs, prompt, nachdem er auf Ludbergas Legende gestossen war. Begleiten wir ihn auf seiner Suche:

"Der Punkt, eine Denivellation neben dem ehemaligen Bednja-Bett zwischen oder kurz nach den beiden heutigen Brücken wird als Einstichstelle des göttlichen Zirkels gehalten. Kaum zu glauben! Eine wahrhaftige Legende ohne ein korrigierendes oder fälschendes Zutun! Dass das Parabelzentrum der neuen Heiligblut-Wallfahrtstätte Ludbregs nur wenige Meter flussabwärts liegt (kaum wenig weiter winkt die Kapelle der "Muttergottes von der Brücken", Ludbergas Titularheiligtum a.D.!) und dass mit der Schlosskapelle des Wunders und der Stadtkirche, in der die besagte Monstranz bewahrt wird, ein perfektes Kleeblatt oder mit der Brückenkapelle eingeschlossen, ein ebenso perfektes Geviert gebildet ist, mit dem Zirkelloch Gottes zum Zentrum, dem Auge der Trinität oder einem geometrischen Tetramorph zum Gravitationsschwerpunkt, geht auch dem Ahnungslosen auf. Ein Wunder, wenn sich an einem so neuralgischen Ort kein Wunder ereignete!" 

"Ich werde die Gebeine Ludbergas zum Nabel der Welt umbestatten müssen; ihre Wirkung würde sich vermutlich steigern, wenn sie nicht allzusehr von der Heilig-Blut-Wallfahrtsstätte überschattet würde (deren magere militärisch aufbajonettierten Bäumchen werden allerdings noch lange keinen Schatten werfen...)".

"Zurück zum Nabel der Welt, an dem ich mich offenbar von Gottes- und Ludbergas Gnaden befinde und an dessen magische Attraktion ich langsam selbst zu glauben beginne. Sollte mich in diesem gottverlassnen Kaff die heilige Zuversicht ereilen, an der Achse der Welt drehen zu können? Wenigstens heimlich. Heilige Ludberga steh mir bei!"...

...

"Meine Erkundungsrunde nach des Weltzirkellochs genauer Lage ist heute ergebnislos verlaufen, die Angaben des jungen Mannes waren zu ungenau und die Natur hat diesen wohl unstädtischsten Ort der Welt so gründlich eingewachsen, dass man die Orientierung völlig verliert. Die Bednja verästelt sich weiter oben in einen Mühlenlauf, der noch heute eine funktionierende Mühle betreibt, ein verwildertes Inselgebiet dazwischen war einst eine sozialistische Parklandschaft, deren Bänken man es erbarmungslos heimgezahlt hat, in heute nicht mehr genehmen Zeitumständen herumzustehen. Ludbreg hat sich einzig auf seine asphaltierten und geschotterten Innereien orientiert; ein paar Schrebergärtchen halten den Wicken, Winden, Brombeeren und Wachholderstauden stand, über eine modernde Hängebrücke muss man sich wortgemäss hängeln. Nur ungezählten Enten, Hühnern und Gänsen ists wohler als den fünfhundert Säuen, die in den ewig geschlossenen Koben allgegenwärtig grunzen. Die Verdörflichung Ludbregs, die sich gestern schon in der Mentalität seiner Würdenträger abzeichnete, das nach dem Weltkriege noch Laientheater, Blasmusiken, Tanzschulen, Kinos, künstlerische und kulturelle Zirkel besass, scheint unaufhaltbar, trotz aller Industrie, die sich im Weichbild ansiedelte."

"Ich werde meinen World-Center-Informanten um eine Führung bitten müssen, sollte ich seinen Namen ausfindig machen. Wenn ich mich zu Anfang des Jahres am Ende der Welt empfunden habe, so gelange ich offenbar zu Ende meiner Mission an den Anfang derselben; fast als sei es an der lourd’schen Schauer-Wand gemenetekel: Α und Ω. Ist Ludbreg diese Messe wert gewesen? werde ich mich am Ende der hereinbrechenden Kirmes fragen müssen..."

...

"(Ludbreg, Mittwoch 11.10.1995) Endlich ist mir gelungen den jungen Francic wiederaufzufinden, der mir die Legende vom Zentrum der Welt hinterbrachte. Er kommt in der Mittagszeit und ich werde ihn zur Kollaboration verführen..."

"10.00. Schon war er da; er zeigte mir das 'Zentrum der Welt' in der Denivellation just neben dem Schloss, im obengenannten Sumpf, wo die Frösche so munter quaken, sich nach jedem Regen neue Tümpel stauen und die alten Bäume noch unbehindert zum Himmel wachsen dürfen! Die garstige Brücke hat das Tälchen zwar entzweigeteilt und eigentlich ist dieses nichts weiter als das Bett der einstigen Bednja. 

Dass das "Loch" so gelängt und so riesig ist, entschuldigt Francic auf meinen Einwand hin mit den 40 000 km Erdumfang und den ca. 12 000 km Zirkelschenkeln, von denen man keine grössere Präzision einfordern könne. Ich gab zu, bei einem Nebel wie dem der letzten Morgen, ist ein präziser Einstich in die Erdkruste eine Kunst und die Nato irre sich schliesslich auch um Dutzende von Metern, wenn es um serbische Ziele im Umkreis Hunderter von Meilen geht. 

Er führte mich auch zum Einstieg in das unterirdische Gangsystem, von dem älteres Schrifttum behaupten soll, Schloss und Blagajs Nachbarhügel römischen Angedenkens seien einst unter der Bednja hindurch als Fluchtwege (wohl vor den Türken?) verbunden gewesen. Der Gang, unter dem südlichen Flügelbau hinwegzielend, den Francic als Kind über fünfzig Meter weit erforschte, ist bestens ausgemauert, aber im mir sichtbaren Teile kaum älter als 300 Jahre. Dass er unter der Bednja hindurch geführt habe, ist ob des hohen Grundwasserspiegels und der ständigen Überschwemmungen der Vergangenheit eher zweifelhaft; vielleicht verband man gedanklich-romantisch zwei unabhängige zum Fluss leitende Entwässerungsanlagen...

11.00. Das Zentrum der Welt um 300 m ins Stadtinnere zu vermogeln, scheint auch Francic legitim, denn wird man das originale "Loch" aufschütten, geht Ludbreg seiner Weltmitte verlustig, ohne dass es seinen Bürgern je bewusst geworden ist. Durch mein konservierendes Happening rette ich Ludbreg sozusagen vor seinem geospiritualen Suizid. Nun will ich jemanden finden, der die genauen topographischen Koordinaten von Kirchhofmauer und Gully berechnet. Die werde ich dann mit einer Welt- und Europakarte kombinieren. Eine entsprechende Zeichnung müsste auf einer Erklärungstafel neben der Kirchenpforte figurieren..."

...

"(Nach meinen ultimativen Recherchen, gepaart mit den Angeboten topographischer Nützlichkeit) liegt der von mir neu interpolierte Weltmittelpunkt nun genau über der Grenzlinie zwischen dem sakralem Kirchhof und dem profanen einstigen Forum, bzw. ehemaliger römischer Hauptstrassenkreuzung und heutiger Platzanlage (Also am Kreuzpunkt von Cardo und Decumanus des antiken Marktplatzes). Ein vor dem dank einer Nischenfigur über einem alten Holztor zum Kirchinnenhof von mir getauften 'Florianstor' eingetieft stehengebliebenes Halbrund im profanen Strassenpflaster, das die überschüssigen Regenwässer aufzunehmen hat, bietet sich als dreistufige Arena, Rundtreppchen zur Unterwelt, Scheideline zwischen Kirche und Öffentlichkeit, als Markierung des Weltmittelpunktes bestens an."

Rijeka ermunterte Bürger, Behörden, Spender, Künstler und Handwerker, die Lokalpresse und die Intelligenzia, sich für die neue Patronin zu begeistern und für die Verlagerung von Ludbreg, das auch flugs zur Stadt erklärt wurde, zum Mittelpunkt der Welt. Der neue Mythos öffnete längstversiegte Geldquellen und spornte zu ungeahnten Beweisen freiwilligen Fleisses an. Weder an Holz, Marmor, Granit, Klinkern, Bronze und Mosaik wurde geknausert. Die Medien brachten ganz Kroatien zum Staunen: 

...

"In der Tat wurde am 1. April 1996 bei schönstem Wetter und grossem und kleinem Publikum eine neue Kirchhoftüre, die dreistufige Marmor-Arena im Strassenpflaster, die gosse schwarze Granitscheibe mit der Weltmittelpunkt-Inschrift, Ivans Bronzeplatte und Petrac'ens Vulkan-Mosaik, die Weinetiketten und neuen Strasseninschriften (in Gold auf schwarzem Marmor!) waren rechtzeitig fertiggeworden; selbst die neuseeländische Nationalhymne konnten wir in letzter Minute noch aus dem Internet fischen, um sie aus dem Weltmittelpunktgully ertönen zu lassen, in dem eine gelbe Rauchbombe als Antwort der vulkanischen Antipodier zündete und in welches der Bürgermeister Ludbergas Wein aus mittelalterlichem Becher zur Löschung des kopffüsslerischen Geysirs über die Bronze goss. Das Gaudi schloss mit der Enthüllung der Weltmittelpunktscheibe – nach gebührend vaterländischer Rede – sowie die feierliche Benennung des Strassenstückes auf "Ulica centar svijeta / CENTRVM MVNDI". Das Fernsehen zeigte das Ereignis am Abend in den nationalen Hauptnachrichten und die Speisung und Tränkung der Ludbürger liess diese noch lang die Stände umschwärmen wo's Käse und Aufschnitt mit Centrum Mundi-Label gab, Brote mit der Heiligen Ludberga darauf, Souvenirs und Legendendrucke. Die Dorfmusik donnerte ihre herzhaftesten Posaunenstücke und ein Heer von Majoretten tänzelte im Gemenge. Gestern gabs eine zehnminütige Abendsendung über das Weltmittelpunkt-Projekt auf der ersten Welle. Ludbreg ist in aller Munde von Maribor bis Dubrovnik und hier reissen sich die Firmen um das Logo mit Ludberga. X Projekte sind im Tun: von der Küchenuhr über Autoaufkleber zu Zierknöpfen, Gebäck und Weinkrügen. Ivan patiniert bereits die 12.te Gipskopie der M.d.W.-.Bronze; man kann eine in Beton für den Garten haben. Ich schlug ein Schuhsohlennegativ in Gummi vor, damit man das Positiv im Lehm der Weinberghäuschenwege erkenne und immer, auch im grössten Suffe wüsste, wo der Weltmittelpunkt sei. Der neue Dorfplatz soll einen Feuer/Wasser-Brunnen von Paul Wiedmer aus Civitella d'Agliano erhalten und die Teufelsquelle wird touristibel geschönt werden....Die Weinhändler streiten sich schon um die Etikette, doch soll jedes Jahr nur der beste, künftig am ersten April gekürte Wein das Prädikat erhalten. Inzwischen prostet man sich hier mit "Ludberga!" zu und bald darf der ihr geweihte Wein wohl nur aus edlem Duecento-Boccalino getrunken werden. Ivan ringt um die Autorenrechte seiner Platte und die Touristikinstanzen wollen weitere Promotionen erwirken..." 

"Zu allem erschien am dritten April in einer Luzerner Zeitung eine Wetterfrosch-Glosse, laut derer es tatsächlich eine Tagesheilige "Lutberga" gäbe, Dann war sie also "ben trovata!"; ihr Erfolg wird im Nachhinein von echter kanonischer Heiligkeit beschienen..."

Florian und anderes Heilsgeblüt

"Als ich heute früh in strahlender Morgenfrische unter einem blaugläsernen Reiseprospekthimmel am von Anschlägen übersäten 'Florianstor' der alten Kirchhof-Ringmauer Ludbregs vorbeiging, kamen mir plötzlich kupplerische Pläne in den Sinn: 

Florian ca. 33, unv., blond, zw. ca. 12,5 bis 182 cm. (je nach Lokalisation), feuerwehrender Ritter, frühlingshaften Gemütes, (Stier; 4.Mai), römischer Wahlösterreicher, reiselustig bis allgegenwärtig (immer wo's brennt), schwimmsportlich, Hobby: Ornithologie, nicht unmusisch (liebt Orgelmusik), einziger Makel: Pyromane, im Jahr 304 für seine Verdienste um bei Lorch gefangene Christen mit einem Mühlstein um den Hals in der Ems ersäuft, Originator einer wundertätigen Quelle (Zuschriften diskret unter Chiffre 118, nähere Angaben über die Redaktion).
Wäre das nicht ein prächtiger Gespan für die vereinsamte Patronesse? Zum einen bewacht er den Eingang zum 'Mittelpunkt der Welt' und verhindert, dass die vulkanischen Flammen des Neuseeländischen Archipels auf Ludbreg überschlagen, dann machen ihn Wasserkübel oder Feuerlöscher zum attributiven Gegenpart der Winzerin, die ja auch mal Feuerwasser destilliert haben muss und deren Wein mit Florians Wasser "gemiszt" den täglichen Tropfen der Ludbreger darstellt. Zum anderen wusste die Tüchtige mit Rittern umzugehen; der Mühlstein soll daran erinnern, dass Männer nicht ungestraft unehrenhaft mit tugendhaften Damen umspringen sollten und anderseits dass eine unüberlegte Ehe unter Umständen zum Hinkel- oder Ertränkelstein werden könnte. Was Ludbergen mit ihrer Feuerquelle billig, beute Florians Wasserquelle als würdiges Gegenstück; schade, dass sie in Ludbreg kein Thermal-Wechselbad schufen; oder tatens sie's? Kneippten sie ante litteram oder bequemer ante quem? die Thermenreste hundert Meter vom Mittelpunkt der Welt entfernt sind schliesslich die stattlichsten Relikte Roms in Castrum Joviae; nur hätte ich Ludbergen dann schon ins vierte Jahrhundert umzubetten. Das wird sie sich aber kaum gefallen lassen, schliesslich verdankt sie ihre Prominenz erst dem mittelalterlichen Heiligenrummel (aber Florian wohl nicht minder). 

Da Florian eine ebenso unbelegbare Figur ist, wie der georg'sche Drache, passt er nicht wenig zu Ludbergens Curriculum; ich hätte Lust, die beiden zur Inaugurationsfeier der Weltmitte am 1.4.1996 öffentlich zu verheiraten; warum sollen schliesslich relativ unsterbliche Heilige nicht auch in hohem Alter noch den Bund der Ehe eingehen dürfen, nachdem sie ihre Kompatibilität über Jahrhunderte unter den Scheffel gestellt haben? Mit Ranusio, alias Luzi, Ophis, Mephis, Malefiz u.a.m. als Brautführer? Und die übrige Festgesellschaft, eine Mischung aus Sakralen und Profanen? Stell Dir die Tischordnung vor: etwa Bauunternehmer Blagaj neben einer Genoveva, die schöne Lydia Butkoviċ neben dem Heiligen Hieronymus, der Bürgermeister zu Seiten einer Theresa von Avila!

Eigentlich wärs schön gewesen, all die Heiligen, die mir so durch den Kopf gehen, nachdem ich ihre Existenz lexikalisch reclamiert hatte, im H.B.-Fest miteinzubauen, statt sie auf eine künftige, bzw. hypothetische Prozession warten zu lassen. So will ich sie mir mal vorerst notieren, mit allem, was man auf Einladungs- und Tischkärtchen setzen müsste:

Als Brautjungfern kämen so namensbunte und zuweilen schwerbepackte Kolleginnen Ludbergas in Frage wie die modische Lüfthildis (22.Jan., Kirchenmodell und Spindel), die mystische Äbtissin Mechthildis (19.Nov., mit mächtigem Volumen, bzw. Buch), die standhaft jungfräuliche Ehefrau Pharahildis (4.Jan., Wildgans und Steinbrote), Königin Kunigunde (3.März, Reichsinsignien und Pflugschar), die bäuerische Notburga (14.Sept., ein wandelndes Landwirtschaftsmuseum
; am 26.Jan. die gleichnamige königlich fruchtbare Schottin mit neun Kindern!), die man nicht mit der totenerweckenden und trotzdem vor Eheangst frühverstorbenen Noitburgis (31.Okt., Totenbahre und Kerzen), Nichte der pippinschen Majordomina Plektrudis, vermangele, dann etwa die ebenso ehescheue Äbtissin Aldegundis (30.Jan., Wachskerze) vielleicht mit ihrer Schwester Waltrudis, nicht zu verwechseln mit der fürstlichen Nonne Walpurga, Schwester der Hll. Willi- und Wunibald, (1.Mai, Ölfläschchen und Zepter), eng gefolgt (2.Mai, Hellebarde und Palme) von der Sankt Galler Märtyrerin Wiborada, dann Hermenegild (13.April) halt, die ist ja ein Mann! – und mit der austrasischen Prinzessin Ingundis (nicht Ignudis!) vermählt, also dann nicht der, sondern die Dienstmagd Gunthildis (22.Sept., mit Butterfass und Käselaib), oder die über ihren Bart wohl inzwischen kreuzbekümmerte Wilgefortis mit ihrem Geigerlein, die Salzburger Nonnberggründerin Erentrudis (30.Juni, Kirchenmodell) und ihre ähnlich befrachteten geistigen Schwestern Bilhildis (27.Nov.) und Stilla selig (19.Juli), sodann unser christlicher Sisyphus mit Felsblock: die irische Prinzessin Sunniva (8.Juli, also nicht Sonya, s.u.), oder die mit ihren sieben Söhnen gesegnete Römerin Symphorosa (18.Juli; mitnichten heisst sie deshalb Nymphorosa oder gar Nymphomana). Auch die weitgereiste Äbtissin, Gräfin und Mutter vierer Kinder Adelindis mag dabei sein (28.Aug.) und natürlich die wildhütende, aber trotzdem klaustrophile Amalberga (10.Juli), Gegenstück der römischen Wasser-im-Sieb-tragenden tugendboldischen Vestalin Tuccia; erwähnenswert die jugendliche Spanierin Eulalia (10.Dez.) mit ihrem Miniaturofen, aus dem sie gebraten, als Taube austrat. Ihr darin verwandt, aber weit grausiger zerfleischt, die kleine Palestinenserin Reparata (8.Okt.), deren Nomen nicht zum Omen geriet. Die selige Dienstmagd Radegundis (13.Aug., Kübel, Kamm und Bürste) musste ich wegen ihrer bissigen Wölfe und ihres niedrigen Heilsstandes zuhauselassen. Aber die eheunwillige Klausnerin Ermelindis (29.Okt., Buch), die zwei noble Verehrer auf dem Gewissen trägt, sowie die gleichermassen von der Heirat indignierte und nicht minder enigmatische Königstochter Edigna (26.Feb., mit ihrem Baumstamm als Behausung) sind zugegen und die vielleich ehemals keltischen Jungfrauen Einbett, Wilbeth, und Wolbeth (oder Bar-, Warbede usw.,16.Sept.), die alle keine Bettgeschichten kannten, da sie früh genug von den Hunnen gemeuchelt wurden; folgt Kaiserin Richardis, die sich Ehebruchsgemunkel halber wie Kunigunde der Feuerprobe unterziehen musste (18.Sept., Holzstoss und Feuerkessel). Bauernkind Luitgard, die eine Ordensklause erbettelte (16.Okt.und die nun en miniatur herumträgt), ist weder selig, noch heilig unter die Himmlischen aufgenommen und macht den Schluss mit einer noblen Troglodytin Dymphna, Patronin der Besessenen (15.Mai, mit Schwert und Teufelchen) und schliesslich einer Melanie, Melana oder Melany, die ursprünglich eine räthische Wassernymphe gewesen sein dürfte, bevor man sie irrtümlich im frischchristianisierten S. auf den Tag der Unschuldigen Kindlein kanonisierte (28.Dez.) und ihr einen Götzen in Faunsgestalt, den sie aufs Kreuz gelegt, bekehrt und ins Glück gestürzt haben soll, als Attribut zumass.

Der langen Weiberprozession sollte man gerechterweise auch die (stark selektionierten!) Männer folgen lassen (-beispielshalber die 14 Nothelfer dürften eigentlich nicht kommen, weil sie bekanntlich rund um die Uhr in Holylands Betstühlen beschäftigt sind, und Du den Merkspruch ihrer Identität verliedert hast), doch beschränke ich mich lediglich auf eine zufällige polyphone Namensaufzählung, obwohl so manches aus deren Vita zusätzlich ausplaudernswert wäre! Ich trage ausdrücklich keine Haftung für hier nicht eingeladene Gäste (Reklamationen beim Ph. R. jun.Verlag, Stuttgart...):

Voran also, links aussen Sturmius, eng gefolgt von Gumpert, dann Suitbert vom ewigfröhlichen Evergislus untergehakt, mit einer Suite von Willi- und Willebold, Willehad, Willibrord und Wunibald. Folgen die unheilbar verstrittenen Amor und Kastulus, die ebenso atemlos wie überflüssigen Exuperius und Exuperantius, und da knöpft sich gerade der ewig durstige Pantalus... just neben Epimachus und Drogo! Pankraz, Gallus und Blasius hadern vor Meinulphus und Potentinus über ihre Gesundheit, während Rasso auf Sola schimpft, weil er einen so femininen Namen trage, Utto klänge doch besser. Maternus schüttelt über solche Einwände den Kopf. Dieweil stolziert Theopompus ungerührt einher, obwohl ihm Hermes gerade die Indiskretionen Autperts und Arbogasts hinterbracht hat. Fronto stösst soeben mit Wendelin zusammen und Sisinnius schwört Rache an Faustinus und Rupert, weil sie Jodokus umarmt hatten; auch Findanus entdeckt bei Afer ein Haar in der Suppe, Pamphilus mampft gerade ein Pausenbrot das Gebhard sich von Sigismunds Proviant abgespart hatte und Prokop beklagt insgeheim die tägliche geminderte künftige Ambrosia-Ration, wenn in Rom weiterhin so viele Heilige gekürt würden. Onuphrius politisiert mit Kolumban und Bonaventura über die Natoaktionen in Bosnien; Protasius hinkt, weil Adelphus ihn (versehentlich) getreten hatte; Hyazinth schnuppert an Narziss weil er nach Adlovinus' und Botvids Leibparfüm duftet. Rochus ist heiser, Athanasius verschnupft. Eulogius und Didacus mäkeln an den Theorien der beiden Remaclus und Kantianus und argumentieren mit Ivo und Eventius. Ficarius ist alles egal und zur Indignation des Ignatius muckt nicht einmal Nepomuk auf. Nur Vital bleibt heiter und souverän und hält sich an Justus und Fidelis, während Simpertus, Simplicius, Lullus und Modestus abwesend einherdösen; Gangolf, Gamelbertus und Trudpert bummeln gelangweilt eine gute Meile hinterdrein. Eigentlich eine recht trübe Männergesellschaft, sofern man nur ihre kuriosen Namen in Betracht zieht! Ludberga macht da eigentlich unter den gebenedeiten Weibern eine recht gute Figur!

Nun könnte man natürlich die Herren und Damen nach den verschiedensten Gesichtspunkten mischen und gruppieren, ihre Dialoge belauschen, Kabbalen aushecken oder sie gar mit den Sterblichen in handfeste Berührung geraten lassen..."

Ludbergas Peripathetien, der Legende neuer Teil

Sveta Nedelja 1996. Am Tag danach. 6.15. Holyland steht wie auf einer Freilichtbühne und watet im Trockeneis; noch hat die Sonne die wabernde Nebelwatte nicht von den Wiesen geleckt; der Sechsuhrfünfzehnzug röhrt pünktlich an der Kirchspielwiese vorbei und man weiss nicht warum er da trompetet, wo doch alles Ausposaunenswerte zum Heiligsonntagsfest für ein Jahr ausgespielt hat. Ludberga, die letztangekommene, steht etwas nachthemdig inmitten der Parabel, reibt sich schaudernd ihre Gänsehaut: alle ihre Prodromoi und heiligen Kolleginnen sind wieder abgereist; sie hatte den himmlischen Abzug verpasst, jener nichtendenwollende Gänsemarsch gen Osten, am Tage danach, den nur sehen konnte, wer früh genug aufgestanden war, durch den Regen zu blinzeln, um jene wunders trockne Spur durch die Wolkenwände zu entdecken, jene hohle Gasse die einst durchs rote Meer die Erwählten geleitete, an die Ufer der Verheissung. Warum hatte Ludberga ausgerechnet ihre linke Sandale zum Schuster bringen wollen, wo dieser doch den Rausch der Gerechten ausschlummerte und wo ohnehin klar und kroatisch an der Türe steht, dass er nur von neun bis drei geruhe, seine Nähmaschine anzuwerfen! Aber Ludberga konnte weder lesen geschweige kroatisch (sagen wir es mit verhaltener Stimme); nur rechnen hatte sie gekonnt; und wie!

WIE sich auf gut englisch von diesem Ludberg verabschieden? jetzt, wo die Geisterbahn längst über alle Berge ist, und jeder Rat teuer, jedes Rad noch teurer, WIE ungesehen den Weg aller Unirdischen nehmen? Nicht alle Irdischen sind zwar in der Lage, noch Willens, sie zu sehen und als ihre Patronin zu erkennen, doch ist es peinlich genug, in so altmodischer grünbrokatener Kleidung einherzugehen und das voyeuristische Opfer von Visionären, Deliranten, Poeten und frommen Fanatikern zu sein. Ludberga seufzte; jedesmal wenn so ein trancehafter Blick auf sie fiele und ihr vermeldete, dass wieder mal einer ihrer gewahr würde, müsste sie sich schleunigst unter einem Wegkreuz, über einem Kirchenportal, neben einem Parkeingang, auf einem Partisanendenkmal, auf ein Brunnenpostament stellen und unbeweglich auf das sich Trollen jener Kinder, Greise, Dorfidioten und verzückten Derwische warten. Wenn nicht wer der Himmlischen sie irgendwie erlöste, würde sie ein geschlagenes Jahr im Weichbild von Ludbregs heiligem Kapell-Kolodvor verbringen müssen, um den göttlichen Anschluss abzuwarten! Wie oft hatte sie nun schon das fledermausumflatterte Badehäuschen-Spalier abgeschritten, die XIV römischen Ziffern unter den Giebeln auswendiggelernt, die Tuniken der heiligen Weiber auf den Mosaiken mit den ihrigen verglichen und im Vollmondlicht dieser letzten Nächte nach einer unsterblichen Seele gesucht, die sie unterhalten könnte. Bald würde der Mond wieder schwinden und die Lampengloben Holylands sowie das orangene Natriumgeflute Tito'scher Fortschrittlichkeit im Dorf sie noch toter erscheinen lassen, als ihre numinale Transparenz es jetzt schon zuliess. Sie schätzte nicht wenig, dass ihr Erhaltungszustand nach himmlischer Regel auf die vorteilhaften kanonischen 33 Jahre irdischer Existenz eingependelt worden war (eine Gepflogenheit, die nur auf Grund ikonographischer Sonderwünsche namentlich der Herren geändert zu werden pflegte, aber einen förmlichen Antrag mit Pet- und Patenschaft benötigte und dem eitlen Aspiranten beträchtliche Wartezeiten in Kauf zu nehmen auferlegte. Unter den Frauen ragten nur Anna, Elisabeth, ein paar Untugenden und einige rezente seliggesprochene Feministinnen, Äbtissinnen und Mütterchen Theresias heraus, die auf keinerlei kosmetische Ansprüche wertlegten; das Heer der übrigen heiligen Weiber, das im Momente ihres Martyriums oder sonstigen heilighaften Ablebens das Klimakterium überschritten hatte, war des Stichjahrs völlig zufrieden; die unterm Strich blieben ohnehin im Zustande ästhetischer Gnade!). Ludberga erschien also noch in vollster Lilienblüte und würde in den Diskos der Stadt mit Sicherheit pausenlos zum Tanze aufgefordert werden, wenn man dort noch nach alter Rechtschaffenheit und Anmut zu pasdedeuxsen und rondolieren pflegte...

Ludberga musterte ihre Figur in einer vom Morgengrauen versilberten Pfütze, zupfte ihre bäuerische Spitzenschürze zurecht und entschloss sich, in die Weinberge zu schlendern, um zu sehn, was aus ihren einstigen Wunderreben geworden sei, nach so vielen Wässern, die in die braune Bednja herabgeflossen waren. Die Trauben würden jetzt in voller Schwere und Süsse an ihren Pfosten hängen und ihr Winzerherz hüpfen lassen, dachte sie und wusste nicht, was seit dem letzten Jahrhundert inzwischen an Rebläusen, Mehltau, Traubenwicklern im pestizidseligen Europa pronosperierte. Auch ihr Häuschen würde sie vergeblich suchen, die Fundamente von den Veranden des Nobelrestaurants 'Crn Bel' überschichtet, die schattigen Bäume, ihr apotropäisches Kreuz, ihre Fässer, Bottiche und Karren längst, wenn nicht an den Lagerfeuern der Türken konsumiert, so doch durch die Kamine von Generationen geschickt...
Ludberga setzte mit erstaunlicher Behendigkeit über eine lehmige Lache zu Ende der VII. Beichtstation um jene unheimliche so schwarze und glatte Walhaut von Strasse zu kreuzen, deren Breite noch deren Zielrichtung einen Sinn gab, als eine feine Stimme aus unerfindlicher Bodennähe ihre Schritte innehielt: "Nun, schöne Frau, wohin so eilig?" Ludberga blickte in die Runde. "Just unter Ihnen, Madame." Ludberga bückte sich ins Gras, denn daher schienen die Laute zu kommen. In der Tat sass da ein Frosch, grün wie seine Umgebung, und wie man sehen sollte, breitmäulig wie Thersites, aber goldäugig wie eine Perserkatze. "Ranusio, gefälligst, Madame." – "Aber –" – "Nichts ABER Gnädigste; ein grüner Teichfrosch, rana ridibunda communis, denn die Kollegen im Gras, rana temporaria sind für gewöhnlich braun; keine politischen Allusionen bitte. Ich lebe indessen hier im Exil..." – "DASS Sie mit einer frischgebackenen Heiligen reden, nähme mich weniger wunder in dieser merkwürdigen Umgebung, als WAS Sie mir da vorquaken. Sagen Sie zuerst einmal: Sind Sie ein Attribut?" – "Nicht gerade, Madame, aber ein Mimikry." – "Hm. Offenbar etwas Essbares. Zu meinen Zeiten ass man Ihre Schenkelchen." – "Ich bitte Sie. Und überhaupt; ich könnte schlimmeres über Sie berichten." – "Sie kennen mich?" – "Schöne Frauen und gute Weine sind unsterblich." – "Zu Ihnen hätte mein herber 'Grk, oder der Fruškogorski aus der Nordwestlage gepasst..." – "Wollen wir nicht auf Weinbergschnecken umsatteln?" – "Die hab ich in madeiriertem Burgunder gedämpft." – "Auch eine gute Köchin, was? Das hat die Legende übersehen." – "Welche Legende?".– "Ach das, was man so über Sie erzählt, in den Hinterstübchen gewisser Wirtshäuser, im Bürgermeisteramt, im Schloss –" – "Alles erstunken und erlogen!".– "Na na, Beste sie werden sich doch nicht in Luft auflösen wollen, nach so viel Geburtswehen!" – "Erinnern Sie mich bitte nicht an mein Curriculum." – "So wars nicht gemeint; ich habe ihnen ja auch längst verziehen." – "Was sollte ich einem grünschnäbligen Frosche schuldig sein!" – "Nun, alte Geschichten; aber lassen wir das, ich habe mich in meiner Quelle recht gut eingelebt und bin Ihnen dankbar für die unfreiwillige Initiative." – "Würden Sie sich gefälligst klar und deutlich ausdrücken, zum Teufel!" – "Ebendas, Madame, habe ich vor. Ich liebe es, an alte Bekanntschaften wiederanzuknüpfen." – "Ich bin erst 26." – "Nananana! Svijeta Ludberga, Eitelkeit ist eine Todsünde und Lügen nur MEIN Plaisir." – "Frechling! Was kann ich arme al..., hm, schwache Frau dafür, dass man mich aus heiterem Himmel kanonisiert!" – "die Kanonen von Navarino, Nagasaki, nein Sarajevo waren schliesslich Ihr Glück!" – "Quatschkopf." – "Quak-, Madame, Quak-" – "Zur Hölle mit Ihnen!" – "Aus finsterer Hölle da komm ich ja her, bring -" – "Ich habe schon andere Kaliber als Sie zum Teufel gejagt, wenn Sie's wissen wollen!" – "Weiss ich, weiss ich Madame; treten Sie bitte nicht nach mir, es ist so unelegant." – "Wenn ich mein Kreuz hätte!" – "Auch Sie tragen das Ihre? Dann sind Sie auf dem richtigen Kreuzweg; es wird zunehmend heisser." – "Sie sind ein kalter, garstiger Frosch, ein widerlicher Quäker." – "Lassen Sie die bitte aus dem Spiel und kommen wir zur Sache –" – "Ich habe mit Ihnen nichts zu bereden. Ich gehe meiner Wege; Punktum." – "Nicht so eilig, Ludberga; bemühten Sie sich nicht um eine Freikarte in der Geisterbahn, gestern?" – "Woher –?" – "Tja, man hat so seine Informanten; Mimikrytik stünde Ihnen eigentlich nicht an." – "Sie ist weg, die Bahn. Dafür donnert hier was ähnliches unnütz und leer durch die Gegend. Wissen Sie vielleicht, wo die Geister- " – "-bahn sein könnte? Nein, Madame, so einfach entwischen Sie mir nicht. Aber ich weiss, wie sie unbescholten, unbehelligt und unverhältnismässig ungeschoren wieder zu den Ihrigen stossen können." – "Wie das?" – "Ganz einfach; indem Sie mich erlösen." – "Erlösen? Von was?" – "Von meiner gegenwärtigen inkommoden Existenz, Madame." – "Würden Sie sich etwas weniger gewählt ausdrücken? Sie befinden sich unterhalb einer relativ ungebildeten Frau des zwölften Jahrhunderts." – "Sie sind eine Meisterin der Selbsteinschätzung." – "Fassen Sie sich kurz; ich sehe, Sie haben ein Tauschgeschäft mit mir vor; beide wollen wir erlöst werden; ich von diesem gottverlassnen Ort und Sie von was noch?" – "Von meiner gegenwärtigen absolut akzidentellen Froschnatur." – "Ihre physiologischen Umstände sind mir ebenso gleichgültig wie die philosophischen; kommen Sie nieder mit dem Wesentlichen, Mann." – "Cherchez-le, Madame, Sie brauchen mich nur zu küssen." – "Brrrrgh!"

Die Nebel verzogen sich, eben erloschen in Holyland die elektrischen Pusteblumen und Ludberga war entsetzt vor ihrem fast unsichtbaren Gesprächspartner zurückgewichen. Aus den ersten vorbeischaukelnden Vehikeln starrten verschlafene Frühaufsteher auf die offensichtlich in Selbstgespräche verwickelte Frau in einer ungewohnten, keiner näheren Zupanje klar zuzuteilenden Festtagstracht; eine arme Verwirrte –, wohl eine Bosnierin, die vom Heiligen Sonntag übriggeblieben war, dachte wer; wohl vom Betreuer eines Pilgerbusses vergessen...

"Was ist denn so widerlich dabei? schöne Frohschenkelköchin? Bin ich nicht ein süsser kleiner Wetterfrosch mit goldnen Augen und einem ritterlichen Erlöser-Herz?" – "Das könnte Ihnen so passen, sich von wildfremden Frauen küssen zu lassen! ich meine, wozu sollte ich die Kröte schlucken, Dich wildfremden Winzling auf offener Strasse zu küssen" – "Du, verehrte Winzerin, hast schon ganz andere Winzlinge geküsst." – "Frechheit! Redet man so mit einer Heiligen!?" – "Ihro Gnaden können ja wählen: Ludbreg oder die Kröte." – "Was haben Sie denn eigentlich von der Küsserei?" – "Nun, ich bin in Wirklichkeit ein adretter mittelalterlicher Mann in guter Position, der das Unglück hatte, einem Zauberer in die Quere gekommen zu sein." – "Wie das? sind Sie schlank, muskulös und brünett?" – "Rabenschwarz, mit gepflegtem Mittelscheitel, melierte Schläfen, wie es sich für einen Taxiunternehmer gehört." – "Hm. Sind Sie verheiratet?" – "Freigeist. Aber was soll die Fragerei; ich brauche den Kuss. Alles weitere regeln wir nachher. Na?" – "Und wenn Sie mir einen Bären aufgebunden haben?" – "Dann wären Sie nicht Ludberga sondern Sveta Eufemija aus Rovinj und wären fast ein Jahrtausend älter." – "Nein danke; ich habe schon genug Jährchen auf dem Buckel. Nur weisser Malvasier und roter Teran aus Rovinj hätten's mir angetan. Exporttropfen." – "Also? der Probierkuss mit geschlossenen Augen? Ein Stück Kommiss- nein Kommunionsbrot dazu gefälligst?" – "Lassen Sie Ihre blasphemischen Spässe; und garantieren Sie mir zumindest meine irdische Beförderung." – "Ego, Blasphemius Ranusius, sana mente in corpore insalata corrobo, voto et vinculo..." – "Am liebsten würde ich Ihnen auf italienisch –" – "Vabbene, vabbene, Signora, kommen wir zur Sache, tesoro!" – "Gib her, Vierschrot......mmpffp!" –

Der Aug und Ohr betäubende Knall verbog sogar das Blechkreuz des letzten Kapellendachs, ein Auto fuhr einen linken Vorderpneu am Randstein der Holyland-schnellstrasse zuschanden, was im Varaždiner Stadtanzeiger ebenso aktenkundig werden sollte wie die Meldung, ein auf dem Weg gen Bosnien verflogener NATO-Jäger habe über Ludbreg vermutlich die Schallgrenze durchbrochen... Ludberga, kaum vom Schreck erholt, musterte ihren so plötzlichen graumelierten und grauäugigen Geschäftspartner von Kopf bis Fuss. 

"Ein jugendlicher Prinz sind Sie ja nicht gerade. Aber man scheint heute ausnahmslos in solchen Sparuniformen herumzulaufen. Als Frosch hatten Sie hübschere Augen und die Magengegend hat schon kärgere Zeiten erlebt..." – "Tja, Madame, man kann sich seine Silhouette nicht immer selbst aussuchen – und, Gnä Chefin, ich muss ja auch nicht ihre Weine verkaufen." – "Sie sind also Taxifahrer, was immer das sein soll?" – "Nicht eigentlich, ich vermiete mobile Logenplätze im Unterhaltungsgewerbe; kurz, wenn Sie's unbedingt wissen wollen, ich bin der Betreiber jener Geisterbahn vom Rummelplatz." – "Ach. Wohl deshalb kommen Sie mir irgendwie bekannt vor; wenn Sie ihre Schalterscheibe ein wenig besser geputzt hätten..." – "Personal ist teuer, Madame. Und besagtes Gewerbe ist nur mein Gelegenheitsberuf." – "Hm. Sie sollten doch besser Weine verkaufen und eine Frau nehmen, die ihr Taschentuch wäscht und gelegentlich ihre Garderobe ausklopft." – "Details, Madame, Details. Als Kellner war ich adretter." – "Ach, Kellner waren Sie auch; was Besseres. Dann kannten Sie sich mit Weinen aus? Gedecke, Menüs, Servieren von rechts? Aber jetzt erzählen Sie mir noch, wie Sie's zum Frosch gebracht haben." – "Oh, eigentlich eine Bagatelle; es war in der Nacht vor der Schliessung des Rummelplatzes. Eine Art Guru mit Bart und Kutte; ein Kartäuser, wissen Sie – sie kennen sich aus, nicht wahr, mit Eremiten, Mönchen, Äbten–" – "Lassen Sie meine Biographie beiseite." – "Nun, ich bot ihm lediglich eine Zigarillo an, verstehen Sie? – nein. So ein Ding, durch das man eine Art Weihrauch einzieht. Aber besser als jener und weniger hieropompisch." – "Und dann?" – "Nun ja, er geriet unerfindlicherweise in Wut und steckte mich schwupps in ein Einmachglas. Mit Schraubdeckel; eine Gemeinheit." – "Sie flunkern; Ihr freundliches Angebot war doch kein hinreichender Grund..." – "offenbar doch; konnte ich wissen, dass er Nichtraucher und Hexer zugleich war? Unsereins wird beim geringsten Wölkchen verfolgt; wo kommen wir da hin... Wenigstens raucht man in Kroatien noch nach Lungenlust." – "War wohl ein hinrauchender Grund sich hier ans Ende der Welt zu begeben?" – "Zentrum, Madame, Weltmittelpunkt. Sie sind doch auch nicht ohne triftigen Grund hier?" – "Nun, ich bin in Ludbreg eigentlich Zuhause; nur behaust bin ich nicht gerade; die Gegend hat sich arg verändert. Ein Menschenleben lang würde ich's hier schwerlich aushalten." – "Ja. Die hiesigen Weine sind ziemlich heruntergekommen, seit Ihrereins. Nicht mal ein annähernd ebenso saures Brot würde man verdienen, bei dem seichten Standardgebacke der Zupanja." – "Sie–, Ranusio hiessen Sie doch? – bevor ich mit Ihrer versprochenen Hilfe abreise, würde ich gern mein einstiges Häuschen besuchen; kommen Sie mit?" – "Machen Sie sich keine falschen Hoffnungen, ma Belle; dort steht inzwischen ein teures Restaurant und sein Graševina hat nicht immer die preisgemässe Temperatur." – "Sie sind wohl Stammgast–?" – "Ich wär's bei besseren Aussichten, zumindest auf Pannoniens Ebenen; aber jedesmal sitzt das Lokal voller Honoratioren, die auf Staatskosten tafeln und die Restauration verteuern und die Restaurierung verbilligen. Statt umgekehrt." – "Was soll die Unterscheidung?" – "Die eine ist die Vorbedingung der anderen, eine raison d'être, Madame. Kurz, letzere ist ein neuer Beruf, der nicht wenige Tunichtgute ernährt, indem sie die Portraits Ihro Heiligkeiten auf den Altären Kroatiens misshandeln." – "Zeiten sind das!" – "Temps modernes, Madame, früher schuf man regelmässig neue Heilige spiritualiter und materialiter. Heute kanonisiert man nur noch gegen Beweise und repariert die wurmstichigen alten." – "Sie scheinen vom Fach zu sein." – "Schnupperlehre. Im Schloss dort drüben macht man Sowas neuerdings. Ich bekam jedoch vom Staub einen teuflischen Schnupfen und von den Lösemitteln höllische Allergien, ja musste sogar zeitweise das Rauchen aufgeben." – "Mit Alkoholika kennte ich mich aus und auch in Alchimie war ich nicht schlecht; würden Sie mir nicht wie vom Himmel gefallen unter den Arm greifen, hätte ich mich dort wohl verdingen müssen; Arbeit findet man in diesen kriegerischen Zeiten ja sonst nirgends. Den alten Grafen trifft man allerdings nur nachts, sagte man mir; meist in Gesellschaft des schrecklichen Ivan mit seinem Vampirzahn; tags rumort da ein tanzender Clown, ein schreibender Muffel, gackernde Ausländerinnen und Leute, die ständig eine braune Suppe trinken. Eine sonderbare Familie scheint das zu sein!" – "– ich weiss, Hysteriker mit wahrlich restauratörichtem Gebaren." – "Mehr als das; sie sollen hexen und dem Teufel huldigen." – "Sie wollen sagen, sie rücken in einem fort Tische, beschwören Weingeister, sezieren Engelkadaver, machen sich Kopien von Gottes Ebenbild, schlagen Altäre zu Kreuze, schnitzeln am Nimbus der Walpurgis, reiten unheilige Binsenwahrheiten und Prinzipien, und brauen die Legenden neugeborener Heiliger, nicht wahr? Eigentlich sympathisch, finden Sie nicht?" – "Meinen Sie das im Ernst?" – "Nun ja, ich habe nichts gegen Parawissenschaft und neue Medien, sie sind gottseidank schlechter als ihr Ruf, ich meine besser." – "Ich reise jetzt ab. Auch Sie sind mehr als verrückt!" – "Wie Sie belieben, Madame, ich muss Sie lediglich um Geduld bitten, da ich Sie ohne meine Geisterbahn und ohne gewisse Ingredienzen nicht befördern kann; meine Truppe dürfte inzwischen in Varaždin sein. Der Zweispänner Graf Batthyánys ist erst ab 0.30 Uhr verfügbar, weil sein einbeiniger Lakai vom Friedhof her kommen muss; der Rummel in Varaždin benötigt eine amtliche Verlängerung, wenn Sie die Geisterbahn nach ein Uhr benutzen wollen. Wir könnten aber auch den modernen mittäglichen Lokalzug besteigen, wenn Sie das nicht geniert; er ist ohnehin fast immer leer." – "Das fauchende Ungetüm von da drüben?! Heiliger Michael! Sveti Ðurđ! Immaculata!" – "Bis auf den Lärm ist es ganz bequem und ich garantiere ihnen einen direkten Anschluss in der Provinzhauptstadt nach nur fünf Minuten Fussmarsches; Ambrosia-Pille und Zylinder erster Klasse inbegriffen, Gnä Frau." – "Nun denn ich entscheide mich für das Tagesangebot." – "Darf ich Ihren Arm?–

 Himmeldonner diese Raserei!!" – eben sah man noch den scheppernden vormals weissen Jeep mit Anhänger von Bauunternehmer Blagaj vorbeisausen und Ludberga streifte sich die Spritzer von der Schürze – "Spritzohr!" feixte Ranusio und riss die Heilige aufs Trottoir hinauf "– das war pourtant, Madame, neben Bürgermeister Križanić, Ihr eifrigster Promotor. Gehen wir besser über den Bahndamm, ich sehe, Sie haben keine sonderliche Verkehrserziehung genossen."

Das ungleiche Paar aus so ungleichen Jahrhunderten wandte sich nach Nordost über die Parabelmitte des Holyland-Glavni-Kolodvor hinweg, kletterte selbander die Bahndammböschung hinauf und wanderte von Schwelle zu Schwelle trippelnd, hüpfend und zuweilen pausierend dem Pygmäenbahnhof zu, dessen rostige Gestänge eine mitteilsamere Mittagssonne nun doch noch zum Dampfen brachte und dessen Menschenleere den beiden fast angenehmer war, als dem ansonsten wichtigtuerischen Stationsvorstand, der sein "Geschlossen"-Kärtchen vor den Schalter geschoben hatte und in einer Ecke schnarchte.

Ranusio und Ludberga waren noch nicht eine Viertel Meile unterwegs, als ihnen der (dem mit gewichtigerer literarischer Wegzehr ausgestatteter Ludberga-Leser inzwischen vertraute) Kartäusermönch alias Ranusios Verwandler, entgegenkam. Sein Gang war alles andere als würdig, da er sich nicht an den Rhythmus der Bahnschwellen gewöhnen konnte: so waren deren Abstand entweder zu kurzschrittig, oder aber zween derer zu langmassig; in gesetzterem Alter auf der Schiene zu balancieren war nicht minder genierlich; also wechselte der weissbärtige Kuttenträger beständig in etwa einem Dreivierteltakt den Schritt, den Blick auf die öligen teerduftenden Eichenschwellen geheftet, bis ihn zwei Schatten jäh aus dem Fledermaus-Reigen und prompt ins Straucheln brachten. 

"Pardon, die Herrschaften!" – "Ganz Euerseits, Ihro Gnaden!" – "Pardon?" – "Pas-de-deux, Monsieur, ou pas de quoi." – "Pas du tout, wenn Sie schon wieder der sind, den ich hinter Glas und Riegel wähnte." – "Erraten, heiliger Vater, aber darf ich vorstellen, Ludberga, Heilige der letzten Tage." – "Wie auch immer Ihr Prädikat gemeint sein will, beste Frau, sind Sie dessen eingedenk, zwar auf geregelter Bahn zu wandeln, nicht aber auf bestem Wege und in bester Gesellschaft?" – "Hochwürden, mein zufälliger Begleiter würde sich hüten, mich vom graden Weg zum Bahnhof abzubringen –" – "–recht hat sie, ein Stationsweg sonder gleichen monoton, monopod, monoman, monogam, monoklid, monophil, monolatrisch, monophyletisch, monophysitisch –" – "Hören Sie diesen lästigen Monoden! Wessen Unmoral Parallelen zu Parallaxen biegt, krümmt eine Schiene so spielend als ein Haar." – "Weder habe ich vor, Ludbergen mit Dauerwellen auszustatten, noch Entgleisungen zu provozieren; wenn wir indessen noch weiter moralisieren, statt auszuschreiten, verpassen wir den Zehnuhrzug oder ereilt uns einer mit höheren Gütern..." – "Nun, dann Gott mit Euch, meine Kinder und, edelste Mona Ludberga, auf ein Wiedersehen in günstigeren Umständen." sprachs und stakste nachdenklich weiter gen Holyland in Richtung Koprivnica.

Ranusio reichte Ludberga den Arm und beschleunigte den Schritt im Takt des Schwellentritts. "Ganz schön frech, der Alte, was? Ihm sei immerhin Dank, dass er meine Aussenhaut für einmal in Ruhe liess" – "War er der Hexer, der Sie so froschköniglich verunstaltete?" – "Genau. Aber in Wahrheit ist unser Verhältnis schon seit grauer Vorzeit getrübt. Entweder hat er oder ich einen Vaterkomplex." – "Sie mystifizieren ihre Schwächen; wie alle Männer." – "Tja, sehen Sie; steht man zu ihnen, fällt man im Auge der Frauen; fällt man ihnen anheim, steht deren Auge auf Andere. Übersteht man sie endlich, fallen denen die Augen zu. Also mephisst-, missophy-, mysstifizsiere man beizseiten und sschmiede aus Nöten Tugenden." – "Sie stammeln? sind Sie nervös?" – "Nnein, nicht gerade, aber zuweilen überkommen mich die Ableger meines Erbkomplexes." – "Sie meinen der Erbsünde?" – "Erbs-, ja, vielleicht, man ist einfach zu empfindsam als Mann; noch unter neun Matratzen sticht der Hafer." – "die Erbse." – "Ja; aber bitte rühren Sie nicht weiter an meinen zarteren Saiten; wir sind angekommen." – "Schade, Sie fingen an, für mich interessant zu werden; noch zwei Glas Gewürztraminer und ich hätte Sie dort, wo Männer das Flunkern lassen." – "Aber Ludberga! Sie wollen doch nicht –" – "Nichts will ich, einen ehrlichen Unterhalter will ich und eine Fahrkarte für die Geisterbahn." – "Pardon, Madame; ich verstand Sie miss." – "Wie alle Männer." – "Oh Heilige Kümmernis! und das mir!"

Im klasselosen Wartesaal angekommen, erfuhr man, dass die Varaždiner Linie von einem Flugobjekt unidentifizierbaren Nutzens auf mindestens zwei Stunden unterbrochen worden sei. Ein sichtlich von fremdländischen Passagieren überladener Koffer, sprudelte der inzwischen 'Kentaurennarr' gehänselte Matija im winzigen Ausschank von Bahnhofsschnäpsen und anderen Rachenputzern (die unsere müden Schienenwanderer in Ermangelung trinkbaren Weines nicht zu bestellen wagten), habe einen Telegraphenmast unter seinen gesammelten Augen vier Kilometer vor Vrbanovec, er schwörs beim Barte von Sveti Trinitet, quer über den Schienenstrang geknickt. Den Koffer habe man unter Zurücklassung massenweiser Ludbreger Souvenirs, Lakritzestäben und bunter Bonbons, Papstportraits und Dartscheiben, Devotionalien vom Heiligen Sonntag und namentlich Unmengen von Kunststoff-Schusswaffen taiwanesischer Herkunft, wieder flottgemacht und sei nach dreimaligem Anlauf gen Bosnien weitergeflogen. Letzteres erregte besonders schallendes Gelächter, was der verwirrte Alte seiner Glaubwürdigkeit halber vergeblich zu dämpfen suchte und das ihn am Ende mit weinerlichem Protest, der die Runde erneut zum Aufwiehern reizte, in Richtung Sveti Đurđ davonstürzen liess, die Beweisstücke der übernatürlichen Hinterlassenschaft vom Bahndamm herbeizubringen.

Ranusio hatte mit Anteilnahme zugehört, zog Ludbergen am Ärmel und komplimentierte sie, bevor die Aufmerksamkeit der Zecher auf die Neulinge überging, aufs einzige und menschenleere Perron. "Wenn die im Suff anfangen, die Geschichte zu glauben, werden sie uns als Mittäter verdächtigen und lynchen!" – "Aber Ranusio, die sind doch nicht mehr im Mittelalter." – "Der Sozialismus hat ihren Intelligenzquotienten unterdurchschnittlich geschädigt und das Glaubenspotential bis zum Irrsinn expandieren lassen." – "Schöne Zeiten; da passe ich ja direkt wieder hinein." – "Ja, selbst Sie, Ludberga, würden hic et nunc erst mal unbesehen eingebürgert, später betuschelt, dann verschrien, als Türkin oder Zigeunerin verbrannt, aber alsobald zur Märtyrerin pulverisiert und schliesslich mit parabolischer Zuwachsrate vermarktet; Ihre Figur würde buchstabengetreu zur Legende!" – "Soweit würde meine Neugierde nicht reichen." – "Wie Sie wollen, Sie müssen sich für Ihre Legende, oder die Ihres Autors entscheiden; Geisterbeschwörung oder Geisterbahn." – "Nun gut, die letztere. Da kommt ihre Vorhut." Mit Winselpfiff und Dieselpfaff kam unser Orientbummler einhergehustet, die um diese Zeit einzigen Gäste aufzunehmen und unverzüglich nach Varaždin weiterzubefördern, nachdem die Strecke offenbar von Sabotagehindernissen befreit und der dortigen Flugwacht, bzw. dem Flabschützen, Portier und Barman der Flughafenkombüse kein weiterer serbischer Feind in Sicht gemeldet worden war...

Durch die fettblinde Scheibe sah Ludberga den armen Matija an der Bahnschranke mit sich selbst gestikulierend neben seinem Fahrrad stehen, in einem rostigen Körbchen allerlei Sveti Nedjelija-Plunder, den ihm der Himmel so undankbar beschert hatte. Man würde dem Lügner lachend und schenkelklopfend nachweisen, dass er alles selbst am Vortage gekauft habe und dass er wohl nur heiliggesprochen werden wolle in diesen dem Metaphysischen so günstigen Zeiten...

Dieweil in Antipodien: Gerbdulas Liebeswunder
In den plazebosnischen Weinberghügeln östlich von gerbduL lagen seit alters zwei kleine Dörfer, Bargeld und Darbgeiz mit Namen, die vor undenklichen Zeiten von Einwanderern des selben Stammes gegründet worden waren und etwa eine antipodravische Meile voneinander entfernt lagen. Ihre fleischlichen Ahnen müssen sich vor der Kolonisation gegenseitig so restlos und augenblicklich ausgerottet haben, dass sich auf wundersame Weise die gesamte Dorfstruktur, das Altersgefälle, ja Hühner, Hunde und Schweine telquel nach Antipodien hinüberretteten. Nur eines hatte sich beim Fluge in die Gegenwelt bei ihnen chromosomatisch geändert: ihre abgrundtiefe Streitsucht, ihr bodenloser Hass aufeinander, ihr reziproker Neid und ihre sprichwörtliche Gewalttätigkeit hatte sich urplötzlich in eitel Liebe verwandelt; Liebe in allen ihren Stadien und Färbungen, Höhen und Tiefen, Längen und Breiten; eine so irrwitzige Vernarrtheit hatte man seit Alpha und Romeo nicht mehr erlebt. Alles Tun und Lassen stand so unter dem Diktat der Liebe, dass weder öffentliche Anliegen noch private mehr in geregelten Bahnen verlaufen konnten. Die Besitztümer, Hausrat und Viehhabe wechselten fast täglich ihren Standort, weil man sich ständig gegenseitig damit beschenkte: die einzige Verbindungsstrasse zwischen B. und D. platzte aus den Nähten ob der nicht abreissenden Ströme von Bürgern, die zwischen den Dörfern mit den desperatesten Vehikeln pendelten, hochbeladen mit dem inzwischen herrenlosen Hab und Gut, das man zum ersten besten Nachbarn karrte, um es dem freudig die Geste erwidernden zu überantworten. Das politische Leben erlahmte, da es nur noch Zustimmung zu den ausgefallensten Projekten und Ideen gab und jeder glückliche Entscheid musste mit Liebeseiden beschworen, kopiös mit Antigrasevino begossen, und mit Schweinswurstorgien gefeiert werden, auch wenn keinerlei Bedürfnis bestand, das Beschlossene in die Tat umzusetzen. Die beiden Bürgermeister Tudewitz und Milomann schätzten sich so sehr, dass sie sich, kaum zum täglichen Beraten begrüsst, unentwegt in den Armen lagen und Bruderküsse austauschten. Der Postbote drohte an Herzversagen in noch elysischere Gefilde einzugehen ob der Last der Liebesbriefe, die er täglich zu befördern hatte und wenn es den Mediensegen des heutigen Hier gegeben hätte, wären wohl alle telematischen Leitungen chronisch verstopft, die Verteilerzentralen durchgebrannt, oder zumindest die Telephonistinnen mit den Telegraphen oder die Nachrichter mit den Fernschreiberinnen...

Das allgemeine Liebesleben war so inflationär geworden, dass die Mechanismen von Angebot und Nachfrage kaum noch funktionierten: die mühsam ersparten Aktien der Dorfhexe Beffana, die an Feiertagsvorabenden das Nebenamt der Prostitution ausgeübt hatte, fielen ins bodenlose, weil ihre Freier auf dem Wege zu ihrer hälftig zwischen B. und D. gelegenen Kate je von den Weibern des diametralen Dorfes entführt wurden. Auch die Priester der beiden Weiler hatte ihre Müh, ihr Völkchen zum jeweiligen Liebesmahle im Zaume zu halten, ohne dass sie sich an den Altären der Nachbarn gütlich taten. Zwar waren Religion und Gebräuche einander seit dem schismatischen Paläodelitikum entgegengesetzt, zumal die einen einem patriarchalischen, die anderen einem eher matriarchalen Kulte zugehörten; doch hatte man unlängst eine Koiné, eine Art Oekumene beschlossen und gedachte, in einer deliranten Jahrtausendfeier die beiden Gottheiten, d.h. den heiligen Patrst mit der heiligen Isomer in einer mystischen Kopulation zu vereinen. Die Seelsorger hatten aufgehört, von Nächstenliebe zu predigen, da das Publikum nach intensiveren Formen der Liebe verlangte und skandierend den Kult mit "allmighty we need love" unterbrachen oder mit "make love, not worship!". Beide gedachten fortan in Personalunion zu wirken, seit sie des Zölibates entbunden worden waren, aber statt sich gegenseitig ihre Haushälterinnen auszutauschen, zogen sie vor, ihren homo- und pädophilen Neigungen gemäss die neuerdings eingeführte offiziöse Männerehe erst einmal probeweise einzugehen, was implizierte, wöchentlich die Wohnungen zu wechseln, um den Reiz der Neuheit und der Flitterwochenatmosphäre zu unterhalten; die Dorfbewohner nahmen natürlich wärmsten Anteil am erotischen Wechselbad ihrer Patriarchen, indem sie jenen bei ihrem Umzuge jeweils in frommer Prozession unter Trompetenschall und Feuerwerksknall die Laren und Schutzgötzen von B. nach D. und umgekehrt einhertrugen. 

Da aber auch die Tierliebe bei der wunderbaren concordia oppositorum ihren Teil abbekam, liebten sich nun nicht nur Katz und Hund, Schwein und Rind, Ente und Schwan, sondern auch Gaul und Bremse, Hecht und Karpfen, Elefant und Maus, Virus und Streptokokke. Besonders letzteres führte zu unheilvollen Verwicklungen von Genen, Chromosomen, Molekülen und Ribonukleinsäuren: es entstanden die sonderbarsten venerischen Reizungen, Amplexe und Komplexionen und die plazebosnischen Ärzte und Forscher hatten alle Hände voll zu tun, sie wieder auseinanderzudividieren. 

Schlimmer war die reziproke Neigung zwischen Mensch und Tier! Die Füchse wollten durchaus den Jägern abendlich gutenachtsagen, diese aber sahen sich in der Not, ihren Weibern aus tierschützerischen Gründen keine Fuchsschwänze mehr verehren zu wollen und mussten sich in hautnaheren Naturalien von ihrer Waidmannespflicht loskaufen. Die Liebe der Metzger zu ihren Schweinen brachte das Land an den Rand des kulinarischen Ruins, zumal die Ärzte, die bisher vornehmlich Pusteln, Pickel, Jugendakne und Fettleibigkeit zu behandeln hatten, plötzlich arbeitslos wurden und hurtig auf die Gynäkologie umsatteln mussten, ob eines unerklärlichen Geburtenüberschusses. Man behalf sich schliesslich, indem man jeweils die Tiere des Nachbardorfes aus Nächstenliebe verwurstete, mit geschlossenen, tränenblinden Augen und nachfolgenden kultischen Praktiken der Abbitte und Sühne, die jeweils im zentral gelegenen Liebestempelchen auf dem Marktplatz abgehalten wurden, wo durch eigens ausgebildete Xenodulen, bzw. Tempelschläferinnen, durch Traum- und Beischlaftherapien den Metzgern die Phobien und Syndrome des blutigen Handwerks genommen wurden. Sehr bald schlossen sich die taten- und ruhmlos gewordenen Infanteristen der antidravinischen Garnison derselben Metzgerinnung an, denn auch sie konnten inzwischen keiner Fliege mehr etwas zuleide tun; das Vergewaltigen von Frauen, das in der Vergangenheit zu ihrer Lieblingsbeschäftigung gehört hatte und noch eine Weile von retrograden Richtern der plazebosnischen Postmoderne als zulässig, weil als liebesbezogen angesehen, wurde durch Volksbeschluss abgeschafft und gleichzeitig dem weiblichen Geschlecht der galante Vortritt in öffentlichen Transportmitteln, Ämtern, Tempeln, Diskos und Kinos zuerkannt, der phänomenale Sieg von den lokalen Feministinnen in einem überschäumenden Lesbenfest im beliebten Treff zum "Wespennest" bejubelt, unter Einladung von obiggenanntem Don Dunkan und Gemahl Don Isador, die der Bewegung erst den richtigen Pfiff verliehen hatten. 

Nach etwa einem Jahr, als sich die Bevölkerung verdoppelt hatte, obwohl dank liebevollem Zusammenrücken vieler Bürger die Zahl der Herdfeuer geschrumpft war, bzw. das Bauwesen paradoxerweise krankte und dem einzigen lokalen Unternehmer, zugleich Führer der populistischen Loveparty, Jugail, graue Haare wuchsen, sahen sich die Bürgermeister Tudewitz und Milomann gezwungen, sich eines Tages vorzeitig aus ihrer Umarmung zu lösen, um den anstehenden Sorgen die gemässe Aufmerksamkeit zu zollen. Der spindeldürre interimistische Gemeindeschreiber von B., aber eigentlich Parlamentsvorsitzender von gerbduL, Chrisanthemovic zog die inzwischen von Spinnweben Übersponnenen mit einiger Mühe unter dem Empireschreibtisch hervor und las ihnen und weiteren fast ein wenig barsch aus den disparatesten Lotterbetten zusammengetrommelten Honoratioren die Tagesordnung vor, die ihm wahrscheinlich Jugail eingeflüstert hatte. Von den 491 Punkten will ich nur die wichtigsten zitieren, da die meisten sich auf Paragraphen, Paralysen, Paradoxe, Paralogismen, Paradigmen, Paralipomena und andere Paradebeispiele des kommunalen Liebeslebens bezogen.

1) Marktforscher Efta hatte eine tourismusträchtige Eingabe gemacht, das liebeslustige Zwillingsgemeinwesen der Erschliessung durch Unterhaltungs-, Reise- und Andenkengewerbe preiszugeben, wie da wären Schlüsselloch-Aktzeichensafaris, Ethno-und Sex-Watchtracking, Peepshowering, Bade- und Massagezirkel, Soul-Fitnässen, Symposia in den Erotomien für Bildhauer usw.

2) Das Gemeindehospital, die Irrenanstalt und das Behindertenasyl bitten gemeinsam um die sofortige Anschaffung von Doppelbetten anstelle der unzeitgemässen, diskriminierenden, gesundheitsschädigenden Isolationstortur-schragen von einst.

3) Der ausnehmend hohe Liebesfähigkeitsquotient (LFQ) der Bürger gepaart mit 

überdurchschnittlichen Leistungen (am Landesdurchschnitt gemessen 182%) erfordert landwirtschaftliche Sofortmassnahmen: das Anpflanzen von Schweinemastfuttermais wird eingeschränkt zugunsten von Sellerie, Knoblauch, Radi, Zwiebeln und Paprika. Hühnern soll unter Aussicht auf Bestrafung eingeschärft werden, mehr Eier zu legen. Die Ausfuhr von Trüffeln, Kaviar, Fliegenpilzen und Kanthariden ist untersagt.

4) Liebesverweigerung ohne hinreichende medizinische Begründung wird unter Strafe gestellt, weil dem Volksempfinden zuwider, amoralisch, die Natalität drückend, freiheitsberaubend, beleidigend und vieles bestrafenswürdige mehr. 

5) Das die Gemüter aufheizende allgemeine Liebesklima ist so intensiv und droht zu überborden, zumal die Volkswirtschaft, Industrie und Arbeitslust so nachhaltig zu leiden begännen, dass auf Milderung zu sinnen sei: a) durch chemotherapeutische Einwirkung b) durch volkssportliche Betätigung d) durch die Einführung neuer gesetzlicher Ruhetage e) durch das Tragen reizloser Standardkleidung oder Uniformen f) durch autogenitales Training in zu errichtenden Anlagen g) durch göttliche Hilfeleistung mittels Befragung des Orakels der Heiligen Gerbdula in der Metropole.

6) Der lokale Amateur-Klub der Feuerzeichenübermittler regt an, für die verliebte Zwillingsgemeinde ein neues Logo zu entwerfen, die Publizität mit Marschflugkörpersprache und Schilfrohrpost zu intensivieren, und endlich das neue Versammlungslokal durch Unternehmer Jugail bereitstellen zu lassen; dieses könnte im Obergeschoss und in den Dachstuhlkojen auch als Lovestory-Museum (z.D. Historisches Museum für Liebesangelgelegenheiten) dienen. Die Mitgliederbewegungen sollen durch Liebeswerbung erhöht werden.

7) Der Bau und die Förderung von Herbergen, Xenodochien, Hotels, Motels, Bicytels, Trottels, Erotels sollte staatlich unterstützt, Gast- und Gunstgewerbe geeigneten Gesponsoren in die Hände gelegt werden.

8) Die nationale Kranken-, Unfall-, Brand-, Immobilien und Heteromobilversicherung "HrbduL" soll laut hauseigner Kartellprüfkommission künftig auch die lokale Heiratsvermittlung "Erotax" übernehmen dürfen, da ihre Garantieleistungen in Anbetracht des erotischen Klimas gering und die Branche auf Generationensicht gewinnträchtig bliebe.

9) Die Bildung einer Kommission für Unvorhergesehenes sei inslebenzurufen, da in Liebessachen, stets liebsame Überraschungen zu gewärtigen seien, abgesehen von freudigen, wenn auch ungeplanten Schwangerschaften, Ehebrüchen aus Liebesüberschwang und zunehmendem Liebeskannibalismus.

Die Einführung der Ruhetage, 5d, wurde lauthals begrüsst und stürmisch beklatscht; 9 wurde natürlich sofort unbesehen bewilligt, 7, 6 und 5f auf Anraten Chrisanthemovicens zur beschleunigten Weiterbearbeitung empfohlen, für 2 kennte seines Wissens ebenfalls der rührige Jugail einen überseeischen Lieferanten mit verbilligten Torschlussangeboten. 8 lehnte man ab, damit die Kirche im eignen florierenden Dorf bliebe; bei 1 fand man, es wäre besser Jugail aus dem Gewerbezweig herauszuhalten und internationale Investoren anzulocken. Gegen 3 und 4 konnte kaum jemand etwas haben, nur für 5e erwartete man Proteste, weniger von seiten der fundamentalistischen Emanzen, als von der körperlich unterdotierten oder älteren Frauenschaft, die eine noch geringere Attraktivität zu befürchten hatte; auch seitens der Dorfhexe Beffana konnte man sich einige ernsthafte liebsame Wünsche zum Jahreswechsel erwarten, deren bannsprüchliche Konsequenzen meist nicht ganz unabsehbar waren, wenn man in Rechnung stellte, wer sich schon alles von ungefähr mit einem Monster, garstigen Luder oder Dorfidioten verkuppelt gesehen hatte...

Die grösste Zustimmung fand 5g, die öffentliche Wallfahrt zur gerbduLer Patronin, bzw. ihrem Orakel in der Stadtmitte, um so den allgemeinen Liebesüberdrang in gezügeltere Bahnen zu zwingen. Von der medizinischen Forschung hielt man noch nicht so viel wie heute, und wer garantierte dafür, dass niemand die Anti-Liebes-Pille für unheilige Zwecke missbrauchte? Den sportlichen Ambitionen wollte niemand so gerne stattgeben, weil tüchtiges Lieben Sportes eigentlich genug sei; abgesehen davon seien die Staatskassen von den Sportvereinen jeden Couleurs so gründlich geplündert worden, dass man an verdiente Liebesveteranen längst keine Prämien mehr ausrichten könne.

Die erschöpfte Runde sammelte sich zum geselligen Umtrunk eines erlesenen Kantharidenschnapses und bevor die erwünschten Wirkungen eintraten, stürmten die Dorfältesten wieder davon, in der Hoffnung, die so brüsk verlassenen Betten seien inzwischen warm geblieben.

Tudewitz und Milomann fielen sich ein letztes mal in die Arme, um nun auch ihrerseits ihren respektiven ehelichen Pflichten nachzukommen und über die Bürgermeisterei legte sich ein beredtes Schweigen: längst hatten sich die Sekretäre mit den Sekretärinnen zum gemeinsamen Sekretieren in die hintersten Kopierstübchen begeben, um ihrer Pflichten der Vervielfältigung zu walten. Der schwere Atem globalen Eros lag in der Luft, wo es keine Taube länger als ein Augenzwinkern aushielt und wo in der Dachrinne keine Spätzin ohne ihren Spatz länger als drei Spannen allein spazieren gehen wollte. Nur der Hahn vom Kirchturm schien eine mürrische Miene aufgesetzt zu haben, aber wer sah das schon von so weit unten, wo jede Menge geschäftiger Hühner herumgackerte auf der Suche nach einem freien Mann.
 

Überspringen wir die zeitraubende Inswerksetzung der 491 Paragraphen, die zweifelsohne bis zur jetzigen Stunde andauerte, wäre Antipodes noch eine geographisch ernstzunehmende Entität. Widmen wir uns dem Büsserzug verliebter Greise, Jünglinge, knuspriger Bäuerinnen und ihrer Säuglinge, hutzliger Weiblein und rüstiger Mannsbilder. Ihnen war allen gemeinsam eine Übersättigung des Trieblebens, das ihnen das Schicksal so ungefragt eingepflanzt hatte und sie erhofften sich am Ziel ihrer Pilgerschaft die erfrischende Minderung jener kribbligen, drangvollen, zerrenden und aufpeitschenden Gefühle, die ihnen pausenlos im Nacken und anderswo sassen. 

Dem Zuge voran, von bunten Baldachinen vor der höllischen Februarsonne Antipodiens geschützt, wandelte unser Priesterpaar untergehakt einher, die langen Röcke in die vergoldete Kordel um die Schmerbäuche geschürzt dass die Hintanschliessenden die behaarten Waden hätten bewundern können, wären es nicht die Hüterinnen des sapphischen Feuers gewesen, die Vestalinnen des Anteros, die sich zu sackleinenen Uniformtogen bekehrt hatten, um dem unbeirrbaren Andrängen der Jungmänner zu trotzen. 

Die nächsten waren die Honoratioren in goldgesäumten Chlamyden, Weinlaub um die Stirnen geflochten, in ihrer Mitte die vereinten Bürgermeister in Puterrot als Zeichen der Gemeindeverschwisterung. 

Das Heer von Haremsdamen, die sich diese Herren im Ratsbeschluss vom 1.11. noch schnell zuerkannt hatten, bevor die Parlamentsferien begannen, zeitigten eine bunte Wolke von Schleiern, Sonnenschirmchen, funkelnden Sandalen, Armspangen und sonstigem Geschmeide, das sich in wundersamer selbständiger und -loser Pfadfinderschaft aus der Staatskasse direkt auf deren weisse Haut gefunden hatte; Milomanns Tagesfrau liess sich sogar von vieren, ihr nicht ganz gleichgültigen Gerichtsdienern in einer Sänfte tragen, Tudewitzens Gegenstück sass hoch zu Ross auf dem Schoss eines als Gardekosaken kostümierten Epheben und liess sich die nicht mehr ohne Mühe auszumachende Taille stützen. Die Weiblein dritter Klasse, mit dem Kunterbunt der Mittelalterlichen vermengt, die Armen und Krüppel gegenseitig zur Stütze untergebeugt, machten das Ende, vor streunenden Hunden, neugierigen Gänsen und einer Delegation Fröschen, die sich als Responsorium zum voranziehenden, von mir vergessenen Musikantentrüppchen mit Krummhorn, Vihuela, Leierkasten und Posaune glaubten. Das hinterste Drittel des Zuges verlor sich bereits im Staube des ungepflasterten Weges, doch Cenovis, der einzige Künstler von seinesgnaden, hatte seinem Esel Otokar ein Fässchen des süssesten von allen Sauerweinen der Gegend aufgeladen, die Trockenheit der Kehlen zu lindern, und den frohen Mut der Reise zu eternisieren.

Es ging selbstredend nicht ohne wiederholte Verzögerungen, weil in unregelmässigen Abständen und von Klasse zu Alter verschieden, sich die Triebe bemerkbar machten, die ja den Anlass zum Wallen gegeben hatten; allein unser unbeirrbarer Posaunist, Kastrat mit schamhaft verdunkelter Vergangenheit, stimmte jeweils ein so mörderisches Spektakel an, dass den sich jäh bildenden Sex-Gruppierungen und Zweisamkeiten keinerlei Chance blieb, das Vorankommen der Prozession nachhaltig zu stören.

Im Weichbild der Hauptstadt, etwa eine Meile vor dem neuerlich ausgebrochenen Antideflorianstor, hatte sich Chrisanthemovic mit einem Teil des Parlaments, den Pressevertretern und dem Klerus eingefunden, das Völkchen gebührend zu empfangen. Sogar Obermysterienpriester Kuchenbeck hatte sich nicht entbrochen, dem gerade anwesenden Botschafter der Insel Bounty, die damals noch Balalaika hiess, das Curiosum einer liebestollen Doppelgemeinde eigenbehandschuht vorzustellen. Als die beiden Staubwolken aufeinanderprallen und sich nun auch auf die Prachtgewänder zu legen begannen, gabs einen einzigen Wiedersehenstaumel, der unbesehen auch dem verwirrten Botschafter zuteil wurde, als er sich von hunderten von Bruder-, Schwester-, und Zungenküssen überwältigt sah. Kuchenbeck hielt sich den Strudel der Begrüsser mit der saffianledernen Beglaubigungsurkundenschatulle des Ambassadoren wie ein Torero vom Leibe, weil er für die Schminke fürchtete, die ihm gewöhnlich den Anstrich von Heiligkeit zu verpassen verstand. 

Der fortan gemischte, etwas ungeordnete Haufe strömte nun stadteinwärts, bis vor die strammstehende sechsreihige Garde, die, auf ein Zeichen des Stadtschreibers, einem Marionettenspiel gleich, eine kunstvolle 180° Kehrtwende vollzog und ins nahe Forum einzog, wo eine gigantische Menge an Andenkenverkäufern ihrer Opfer harrte, durchwachsen von Neugierigen, Geladenen, Konventualen, Schlachtenbummlern und rotznasigen Knirpsen, die mit kleinen Schleudern Kirschkerne in die sich daraufhin ratlos betastende Menge verschossen.

Der vor Jahren schon von Jugail in Ziegelzementplatten ausgelegte Forumsplatz (was angeblich sein Glück gemacht haben soll) war gross genug, ein Vielfaches der Ankömmlinge zu fassen, denn die jährlichen Ballspiel-Meisterschaften pflegten das Hinterland restlos zu entmenschen. Er war umgeben vom Tempel und seiner Freitreppe, den Thermenanlagen, der Bürgermeisterei mit Stadtbibliothek und Odeon, es schloss ein Taschenamphitheater an, die öffentlichen Toiletten, das Prytaneion bzw. die Armenküche, die Polizei und ein Kiosk, mit ausgehängten Pergamentrollen, auf denen die neusten Neuigkeiten aus der Podenwelt zu lesen waren, Auszüge aus der Frankfurter Allgemeinen, der Welt und der Süddeutschen, aus Le Monde und den Times, dem Messaggero, der Prawda, ja sogar dem Berner Bund. Die Trauben von Lesenden hatten sich wie Zwiebelhäute vom Zeitungshäuschen gelöst und eilten dem Zuge entgegen, der nun einen am Vortage unter Anleitung der Dorfschullehrerin Akneds eingeprobten Refrain anstimmte: 

Ich bin mîn, dû bist dîn:

des solt dû gewis sîn.

dû bist beslozzen

in mînem herzen:

verlorn ist das slüzzelîn:

dû muost immer drinne sîn

da sen wir nimmer sinne drîn.

Alles war ob so vieler und echter Sentimentalität gerührt und man schloss die sonderbaren Provinzlinge unverzüglich ins Herz, bereit, eines jeden Slüzzelin in die nahe Antibednja zu werfen, oder gar in den magischen Mittelpunktderweltgulli unter der Pythia Dreifuss in Gerbdulas Allerheiligsten, die namentlich im Winter darüber zu sitzen pflegte, weil das ewige Feuerwasser Baselicens eine angenehme Wärme verströmte. 

Unsere Wallfahrer hatten sich litaneiend wieder zum ursprünglichen und geordneten Zuge formiert, schritten im Gänsemarsch auf die Tempelvortreppe zu; die vorderen zween Drittel stiegen gemessen hinan, um sich in getreppter Staffelung umzudrehen und auf den Hofzeichner Petrifix zu warten, der, wie üblich, auf Staatskosten eine Gruppenskizze anzufertigen hatte, auf Grund derer man individuell oder kollektiv eine Kopie bestellen konnte. Dieser traf atemlos verspätet mit seinen Pergamenten ein und fasste die stattliche Reisegruppe ins ungekniffne Auge und meinte nach etwa einer halben Sanduhr, er habe sie alle im Kopf und werde sie bis übermorgen entworfen haben, mosaizieren dauere ein halbes Jahr, in Relief vier, als Freifiguren in Bronze zehn und wenn jeweils die Neunerprobe aufginge gäbe es Mengenrabatt. Man beriet, gestikulierte, was die günstigste Lösung sei, trennte ein paar Drittklassige ab, rückte ein wenig zusammen, damit es billiger käme (Randfiguren liessen sich als Vollprofile nochmals im Preise dämpfen) und schliesslich kam heraus, dass man ein Viertelspanorama in Eitempera wolle, fünf Ellen auf acht, mit Goldrähmchen und den Unterschriften des Empfangskomitees, Botschafter eingeschlossen. Petrifix verschwand hocherfreut und das erste Fünftel Crème de Crème durfte sich der Kolonnade nähern, in der nun schon im Halbschatten des Nachmittags das hohe Tor zum Allerheiligsten sich öffnete. Die beiden Bürgermeister fühlten je die kühler und nasser werdend Hand des anderen, knieten mit bebenden Menisküssen auf den ehrfürchtigen Marmor nieder, Kuchenbeck segnete mit wohlwollendem Gemurmel deren Stirnen, dann auch die sportlichen Waden und die staubverklebten Nacken seiner Diakone, liess sie in Demut liegen und ging allein ins düstre Tempelinnere, das Orakel auf Grund seines Spickzettels, den ihm Chrisanthemovic zugesteckt hatte, zu befragen, auf dem es meines Wissens lautete: "Was, oh Gerbdula, göttliche, was ist denn noch die Liebe, und wenn uns die Götter mit ihr bestrafen, ist sie Mittel oder Selbstzweck? Welche Busse verlangst Du von uns, dass sie wieder zum Mass aller Dinge werde?".

Kuchenbeck schüttelte das Haupt ob solcher, ihm noch nie untergekommener Fragen. Das tönte nach Efta, der in Patagonien Philosophie studiert haben soll. Die pythische Antispastika, Wahrsagerin seit ihren vorgeburtlichen Klopforakeln, würde solches trotz ihrer Einser in Rhetorik, Demoskopie und Logopädie nicht begreifen und Gerbdulas Zorn herausfordern. Man müsste die Petition auf provinzlichen Lakonismus zurechtschneidern. Ein herzhaftes Bauernwort, auf das mit einer deftigen Bauernregel geantwortet werden könne, sann er, indem er immer gemessernen Schrittes ausholte, um Zeit zu gewinnen. "Leid ist die lästge Lotterbrunst / Das Laben fehlt, die Lebenskunst / Zum Lob der Göttin, sag uns bloss / Wie werden wir die Liebe los!" deklamierte er, hm, etwas zu schwülstig, um in die Literaturgeschichte, geschweige in die Orakelsammlung einzugehen. Aber so etwas liebt doch der Volksmund, der Gesangsverein, die Nationalhymnensänger an den olympischen Spielen! Solls gut sein; um so besser müsste die Antwort ausfallen...

Antispastika thronte inmitten der spärlich von oben erleuchteten Rotunde auf einem ehernen Dreibein über dem geometrischen Mittelpunkt des Raumes; im Boden war eine leicht gewölbte, von figuralem Zierrat und kreisförmig angeordneten Löchern durchbrochene Bronzescheibe eingelassen, aus der durch aromatische Essenzen gemilderte Schwefeldämpfe stiegen. Aus einer Silberpyxis löffelte die Pythia hin und wieder ein paar Harzkörnchen, um sie auf den Omphalosschild zu streuen. Sie hasste diese penetrante Geruchsmischung aus Myrrhe, Sandeltränen, Sandarak und Boswellia, die den trauten Duft fauler Eier verunglimpften. Stammte sie doch aus einem ehrenwerten Landwirtsclan der Antidravinischen Kleinpussta, aus deren Freigehegen so manches Produkt stammte, das man unerwünschten Politikern der gerbduLer Opposition in die Schuhe zu schieben oder besser anzuwerfen pflegte, wenn es wieder einmal galt, die Wahlen zu gewinnen. Antispastika hielt man für die schönste aller je den anapästlichen Stuhl bekleidet habenden Jungfrauen, auch wenn letztere Vorsilbe als Euphemismus bezeichnet werden muss; ihre unpräzisierbar häufigen Lenze, die über sie hereingebrochen sein dürften, entschuldigten zwar die Karenz so manchen Zahns, aber nicht die der abgekauten Nägel, eine unzeitgemässe Unmanier, die sie beim Reimen der Orakel anfiel. Ihr hagerer Dorfschullehrerinnenleib stak in locker wallenden Trauerfloren wie das Stäbchen in der Zuckerwatte, nur fehlte die entsprechende Süsse, befand Kuchenbeck, der seiner zölibatären Würden nichtsdestotrotz ein kulinarischer Kenner war. Man müsste die leeren Wände mit Petrifixens Werken behängen, statt sie gerollt in der Nationalbibliothek modern zu lassen, stellte er beinahe fröstelnd fest und begab sich in die Nähe der Schwefelquelle. 

Antispastika schrak aus ihren Meditationen über das Liebesleben der Hausfliege, so sich selbander zweien derer auf ihrem Knie vergnügten und blickte auf: "ach Du!" – der Oberpriester nickte, notierte seinen neuen Vers ins rote Wachs seines portablen Diptichons und reichte dies seiner treuen Tempeldienerin. Sie sah, las und legte Harz nach, rückte sich zur Kerze, schloss die stets etwas tränenden Augen und zählte von einundzwanzig bis vierundneunzig, währen Kuchenbeck mit auf den Rücken verschränkten Armen auf- und abwanderte, nach Worten zu suchen, die sich zum Voraus paarweise knittelig endreimten; den Rest besorgte die zunehmend in Trance geratende Maid, die nur dem Antipodifex verständliche Worte zu murmeln begann. "Du hast wieder mal Deine Tour mit der Tiefenpsyche –" meinte er nach dem Abklingen der Zitterphase und skandierte behend: "Was sich liebt, das haut sich / Geht und schont die Braut nicht / Sind der Triebe Zügel drei: / Hiebe, Liebe, Prügelei.– Aber das sind doch nur zwei!" – "Wie bitte?" – "da wird doch zweimal geschlagen, vor und nach dem Lieben." – "Hab ich das gesagt?" – "Hier: weiss in rot." – "Hm. Was machen wir jetzt, ich kann nicht nochmal." – "Du Huhn, wie soll ich denen das andrehen!" – "Zur Prügelei gehören zwei; Hiebe verabreicht nur einer." – "Faule Ausrede." – "Es muss ja nicht gleich ernst gemeint sein und wehtun." – Pah! Was meinst Du, was für einen Lärm die Feministinnen machen werden, beim zweiten Prügeln!" – "Warten wir mal ab, ich bin schliesslich ein nicht immer durchsichtiges Orakel." – "Hm."

Unser Antipodifex maximus schritt, seiner Sache nicht ganz sicher, zum Feuerzeichenschlot im rechten Seitenpilaster, entfachte in dessen kleiner blechverkleideter Höhlung ein Feuerchen, streute ein graues Pulver darüber, das geschwinde den ganzen Raum mit seinem Niespulveraroma verpestete und als weisses Räuchlein auf dem Rotundendach hochquirlte. "Habeamus oraculum!!" rief der Torwächter Polydoor und das wartende Volk fiel ein. 

Kuchenbeck eilte hinaus, entrollte feierlich das knittrige Orakel-Pergament mit dem Stadtsiegel, als läse er es zum ersten Mal und rezitierte vom eingefalteten Spickzettelchen den ominösen Vers und wartete auf die Wirkung im Publikum. Nichts. Dann Gemurmel. Aus der Gruppe der Honoratioren ertönte andächtiges Akklamieren, gefolgt vom Ovatieren der Weiber, aus der Gruppe der forschen Vestalinnen indessen verdächtiges Reklamieren. Die Bürgermeister übertönten die Runde mit dem offiziellen Dank der Gemeinden und der Bitte an den Oberpriester, eine gegebenenfalls kostenpflichtige Auslegung des Spruches folgen zu lassen. Man rief eine Studienkommission ins Leben, die unter Anleitung des geheimen Orakeloberfachausschusses sich im nahen Tempelgärtchen zu ebenfalls kostenpflichtigem Sprudelwasser über die Parolen beugte. 

Nach gut zweieinhalb Sonnenspannen auf dem Heliometer war man der einhelligen Meinung, dass Vers eins eine Selbstzüchtigungs-, bzw. Geisslerpraktik bedeute, die den Liebesüberdruck mässige; mit der Braut hatte man schon einige Mühe mehr: Windsbraut? etwa eine kneipp'sche Windtherapie? das Angehen, Vorgehen gegen jene?
 Die Teufelsbraut! ja, Beffana, musste gemeint sein! sollte man sie mit Aphrodisiaka oder Fliegenpilz vergiften, in Liebfrauenmilch ertränken? mit Liebstöckel und Labkraut verbrennen? als Sühneopfer, als Liebespfand? und wem zu Ehren? der Isomer oder einer der 10 000 Jungfrauen, die man vor Urzeiten durchzuzählen begonnen hatte und denen man Stück für Stück mit Namen, Zivilstandsdaten und Attributen zu huldigen pflegte, und irgendwo beim Buchstaben "M" angelangt war.

Beffana hatte – war sie doch misstrauisch hinter dem Trüppchen hergehinkt – kaum dass ihr Name fiel, laut aufbegehrt und im Namen der Frauenschaft und des Gesetzes protestiert: von wegen Braut, drei handfeste Ehemänner habe sie schliesslich schon notariell an ihrem Busen verschlissen und unter die Erde gebracht, ohne einen Hauch von Obduktionsbegehren seitens der Obrigkeit; aus blütenreiner Liebe! Nun, man werde den Fall zu gegebener Zeit, zu Johannis oder Walpurgis prüfen; vielleicht brauche es einen Volksentscheid; und sich mit Liebesdiensten freizukaufen wäre, wenn die Konjunktur wieder anzöge und die Liebe wieder entsprechend blind mache, doch auch noch möglich, man sei ja nicht unmenschlich...

Und dann, was sei ein Triebezügel? eine Abart oder das Gegenteil von Treibriemen? mit Hiebeliebe und Prügelei machte das nach Adamec Riese, genannt Risotto, in der Tat eine Dreiheit; frei nach Antipythagoras dem Stadtmystiker müsste das Enigma in Zwiebelhügel, Triebliebe und Pröbelei aufgelöst werden und habe nichts mit Schlägerei zu schaffen, was der Abgeordneten der Feministinnen einleuchtete. Aber Risotto wollte unbedingt das "r" aus dem drittnächsten Wort entfernt haben und erntete erbitterten P(r)otest, Antipathie wollt' ich sagen. Dann begann die Prügelpartei wieder Oberwasser zu bekommen, die erneut Beffana zu ihrem Sündenknaben bzw. Prügelbock zu erkiesen empfahl, da doch die von ihr angebotene zinspflichtige Liebe Hiebe verdiene und zu präamorosen, bzw. podischen Zeiten, d.h. als Beffanas Geschäfte noch weniger moros waren, wahrlich zu Prügeleien unter den Freiern geführt habe. Die älteren Moralisten murmelten beifällig zu, man trennte sich unentschieden, aber, wie man glaubte, entschieden aufgeklärter.

Das Völkchen, inzwischen längst den mitgebrachten Butterbroten und den Andenken zugekehrt, wars denn mit den sibyllinischen Auslegungen vorläufig zufrieden und schickte sich zur Heimkehr, wenn auch in weniger geordneten Reihen; nur die Phalanx der modisch in Sacco und Vanzetti gehüllten Lesben blieb in Formation, sapphische Oden singend, Fackeln verteilend und über die Haremsdamen spöttelnd, deren molligere Kondition sich sang- aber nicht klaglos spürbar machte und so manche bereits zur Nächtigung in gerbduL nötigte. Die Priester und Bürgermeister hatten sich längst mit Kuchenbeck, und Chrisanthemovic ins nahe "Antikaputtnik" zurückgezogen, wo sie Petrifix, Efta und sieheda, auch Jugail bereits im fortgeschwipsten Zustande erwarteten, um über Wahlgeschenke, das drohende Antikorruptionsgesetz und den Antikommunismus zu feilschen. Einige der Honoratioren spielten mit spitzen Ohren Antipoker im Nebenräumchen, ein typisches antipodravinisches Monopolyspielchen für zeitweilig Taubstumme, die in den Karten zu lesen verstanden, was man hinter der Sperrholzwand fern aller Lauscher abzukarten glaubte.

Da geschah das erflehte Wunder:

Einkehrer, Heimkehrer, Spätheim-, Inderfrüh-, Ammorgendanachheimkehrer, ja die arglosen Strassenkehrer ereilte der göttliche Fingerzeig gleicherweise: die fröhlichen ersten, die ihre Wegzehrung mit den zweiten und der gebührenden Tränke begossen hatten, die dritten, die nächtens, damit man sie nicht sah, allerhand stimmverfängliche Angebinde, die vierten, die schwer am Weh ihrer Köpfe zu tragen hatten, die fünften, deren einzelne inzwischen das Los betrogener Eheleute, eine sattel-, aber nicht menetekelfeste Neuliebschaft und eine verwüstete Sänfte zu tragen hatten, sie alle bekamen die heilsamen Prügel der allerheiligsten Gerbdula zu spüren. Gen Mitternacht ereiferten sich die Pilgrime ob einer verfehlten Abkürzung, verliefen sich, bis auch ihre Fackeln erloschen waren und nurmehr als Hiebwerkzeuge dienten, die der Mond leidlich auf die Köpfe der neugeschaffenen Gegner leitete; ob der Wahlgeschenke geriet man in Streit, weil plötzlich einer bezweifelte, der andre habe sie redlich verdient: die Präsente blieben, wie ein Teil der suspekten Besitzer arg zerzaust auf der Walstatt liegen und war endlich wer im ehelichen Haushalt angelangt, gab dieser erneut Anlass, Nudelhölzer auf ihre Bruchfestigkeit zu erproben. Den vierten waren die zweiten nicht geheuer, denn anstelle des Frühstücksetzeis setzte es Hiebe á volonté du chef und den vorletzten wurde es noch auf dem Marsche so kurzweilig, dass man das von Milomanns Gerichtsdienern erwischte Liebespaar von Tudewitzens Ungnade selbander schliesslich in besagter Sänfte tragen musste. Die blaugefleckt tätowierte Milomännin musste auf dem Esel Otokars das sichere Nachbardorf erreichen, dieweil dessen rechtmässiger Eigner in eine Posaune verwickelt, schon den Graben gerbduLs für sein Grab zu halten glaubte. Die zwei städtischen Strassenkehrer waren in Panik rechtsumgekehrt, statt die Metropole links liegen zu lassen, und wurden prompt von einem herrenlosen verkehrswidrig spurtenden Vierspänner umgefahren. So sah sich der Müll von D. und B. für Monate nicht mehr gewischt, geschweige entsorgt. Krüppel und Bettler wurden wieder von den Hunden gefleddert. Die Gänse hatten die Frösche verspiesen und Beffana hatte am vierten Meilenstein ihren letzten Zahn ins Schlüsselbein eines einst unliebsam zechprellerischen Freiers verschränkt. Aus dem Pfarrhaus wurde kund, Don Dunkan habe das Gebot der Nächstenliebe so missachtet, dass die linke Wange Don Isadors nicht mehr wusste, was die rechte tat, allerdings erst nachdem des letzteren Rütchen auf dem Hintern des ersteren im Eifer des Gefechtes entzweigebrochen. Die beiden waren übrigens die einzigen Spielverderber, die Gerbdula erbost haben dürften, weil sie Spass an ihrem Tun empfanden. Jugail fand man des Tags hosenlos von seinem walkürischen Weibe am Kirchturm hochgezogen und zum ersten Mal soll der Wetterhahn darüber gelacht haben, was sonst dem scharrenden Federvieh in der Tiefe vorbehalten war. Die aber wetterten zur Abwechslung über schlechte Bedienung und die Hähne soll man vor dem Dorftor um ihre so unmännisch verlorene Ehre haben kämpfen sehen. 

Den ganzen Freitag den dreizehnten widmete man einer einzigen Fehde, in der selbst die Soldateska gegen die Metzger aufgewiegelt wurde und nur das Glück der Waffenlosigkeit auf beiden Seiten rettete dem Schweineverzehr und den Uniformschneidern das Überleben. Nur die Fliegen mussten wieder ihr lästiges Leben lassen, die Täuberiche machten wilde Jagd auf die Spätzinnen, der Hecht oh Graus, frass Katz und Laus und Schwan und Gaul und Rind und Maus, doch spie ob eines Streptokockenkrieges alls' wieder hinten aus. Oh Heilige Gerbdula! Milomann und Tudewitz soll es nicht besser gegangen sein: mitten auf dem Heimweg, aus heiterem Nachthimmel brachen sie einen Streit über ihre respektiven, doch so innigst verschwisterten Schrebergärten von den Nachbarzäunen, dass es nur so splitterte. Sie schrien nach Polizei, Armeen, Erschiessungskommandos, Gerichtshöfen, schaufelten je den angestauten Mist von Wahlbetrug, Despotie, Gewinnsucht vom eignen vor das Gatter des andern, und hätten der hinkende Postbote und zwei prügelblaue Musikanten sich nicht aus dem Dorfgraben gerappelt, hätte man am Feuerwehrteich von B. zwei Kreuze pflanzen müssen, um an beider Bürgermeister zweifelhaften Nachruhm zu erinnern. 

Am Abend des besagten dreizehnten wimmelten die plazebosnischen Hügel von geflohenen Ehemännern, sie verfolgenden, mit den skurrilsten Schlaginstrumenten bewaffneten Eheweibern, heulenden abgerissenen und verstrubbelten Kindern, vertriebenen Bettlern, eben noch entkommenen Journalisten, herrenlosen Liebestouristinnen auf der Suche nach dem Chauffeur ihrer zerstrittenen Vierspänner; Vieh streunte ungemolken umher, selbst Schafe blökten sich feindselig an, ja die Eier in den Nestern sollen sich gegenseitig die Köpfe eingeschlagen haben. Nur die Füchse hatten ihre Ruhe, weil kein Weidmann auch nur im Traume daran dachte, seiner vormalig Liebsten einen Fuchsschwanz zu verehren. Die Spitäler der Gegend waren überbelegt, weil auch die Regierungselitetruppen in Eilmärschen an- und eingeschritten waren. Das 80-hektaren Wohn- und Produktionsgebiet wurde mit improvisierten Flechtzäunen eingefriedet und zur Katastrophenzone erklärt; Marinesoldaten patrouillierten entlang der Wasserläufe und des Feuerwehrtümpels und liessen mit harschem Zwange Amtshexe Beffana die Brunnenwässer probieren, ob sie nicht inzwischen vergiftet seien.

Vierzehn Tage dauerten die Nachwehen des Wunders: die allgemeine Erschöpfung, die Beulen und Flecken, so manch angeknackstes oder gebrochenes Glied, heiser krakeelte Hälse, schmollende Braut- und Eheleute, mutlose Parteien, die Industrie in Zwangsferien, die Bankniederlassung verrammelt, die Post arbeitslos, die Kultstätten voller Invalide, die Ärzte übernächtigt. Die Chroniken berichten, dass erst nach Monatsfrist Gefühle jedwelcher Art wieder erwachten und dass die ersten Zeichen wiederauflebender Sympathiezeichen bei den Tauben auf den Dächern festgestellt worden seien. Es soll dann einem Jungmanne gelungen sein, eine Dulcinea auf der Tudewitzallee Nähe Kolonialwarenhändler Appelwoizek zu grüssen, ohne die zu erwartende Ohrfeige zurückzubekommen. Andere ähnliche Fälle häuften sich und nach einigen geschlagenen Monaten rückten die Ehepaare ihre zersägten Betten wieder zueinander. Die Bürgermeister hielten ihre erste gemeinsame Sitzung im verschneiten August und die Klammheit der Gefühle hinderte ein erneutes Aufflammen von Aggressionen. Immerhin sah man normalisierten Zuständen entgegen und zaghaft heiratete man wieder über die Dorfgräben hinweg. Nach Jahresfrist erfreute man sich in sommerlicher Unbeschwertheit des Wiedererblühens alter Liebeleien und knüpfte schliesslich an die frivolsten Nächte von einst. Die Bürgermeister traten mit Bruderkuss zusammen und man beschloss, in Erinnerung an die kathartische Wirkung des Mirakels, dieses jährlich mit einem Dankopfer an Gerbdula zu begehen, jener im geometrischen Mittelpunkt der Schrebergärten zwischen den Dörfern ein Monument zu errichten, in welches der Orakelspruch gegraben werde. Da die Kate der Beffana nicht weit war und kein weiteres Zeichen des Himmels sie zu opfern befohlen, so trug man ihr an, den Temenos zu betreuen, ordentlich und regelmässig zu bekränzen, mit Cenovicens Wein zu begiessen (oder einem Substitut, versteht sich, denn Beffana galt als Leckermaul) und, a propos, man stiftete ihr auf Staatskosten ein komplettes Gebiss und eine zweimonatliche Dauerwelle bis auf Lebensende. Per Volksabstimmung, an der sich nur die virulentesten Feministinnen der Stimme enthielten, vermelden des weiteren die Chroniken, etablierte man am Ende feierlichst, jeden künftigen Freitag den dreizehnten als vogelfreien nationalen Prügeltag einzurichten, an dem, wer auch immer es nötig habe, seinen Liebesüberschuss innerhalb eines Zeitraums von 24 Stunden loswerden könne, sofern er sich lebensgefährdender Waffen enthielte. Da dieser Hieb- und Sticheltag nur etwa zweenmalen pro Jahr mit öffentlicher Vorwarnung eintreffe, sei jedem gegeben, sich rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. 

Seit jener Satzung gerieten besagte Freitage zu Volksfesten für allerlei Schaulustige der Hauptstadt und der Provinz, die mit den erdenklichsten Raffinessen der Ausplünderung dank Eftas Tourismusstrategien die Gemeindekassen blähten; den unmittelbar Betroffenen brachten sie die ersehnte Ventilierung der Gefühle, die Ruhe nach dem Sturm, den Reiz der Gegensätze, die sich handfest berührten, den Ausgleich zum Langeweilestau, kurz Vorzüge, die kein Karneval so harmonisch in Disharmonie vereinte. Ehestreitfälle, aussersaisonnale Raufereien, Depressionen, widernatürliches Begehren, Mordlust usw. (alle aus Liebe natürlich) gehörten seither der Vergangenheit an, ja die Chroniken hörten auf, Bargeld und Darbgeiz fortan auch nur zu nennen, da alles Unbillige in den plazebosnischen Höhen sich von nun an in "eitel Liebe mit Pfiff" auflöste (man meinte den sprichwörtlich gewordenen berühmten Startpfiff zum ritualen Männlein/Weiblein-Handgemenge, mit Varianten und "gemiszt", organisiert vom Turnverein, den Polizei/Feuerwehr/Dorfmusik und Miliz-Riegen auf dem ehemaligen, nun ausrangierten Schindanger). Wenn man die beiden Dörfer ob ihrer minnebedingten Geschichtslosigkeit weltweit vergessen hat, heisst das, dass sie sich bis zu Baselicens Urknall bestens vertragen haben müssen. Ihr kataklysmisches Verschwinden ist ein bleibender Verlust für das Weltgewissen, die UNO, die NATO, die UNCRO, die UNWRA, die UNESCO und wie sie sonst alle heissen mögen, denn das glorreiche Beispiel hätte ja auch andernorts als in der Antipodravina Furore machen können...

__ __ __

Ausflug mit Damen

Der schlanke, noch sehr sportlich aussehende, etwas blasierte jüngere Herr in den Vierzigern, der an der hölzernen Landungsbrücke des Hafenfleckens Antilia lehnte und sich die Augen beschattete, hatte die Reisegruppe erwartet. Ein Tonklunker mit dem Namen seiner Agentur in griechischen Majuskeln hing über seine Brust, die am Halse ein seidenes Hemd mit Mäanderborte abschloss, aber noch auf eine dichtbehaarte Männlichkeit schliessen liess; die Sommertoga war geschmackvoll gerafft und die Sandalen von erlesenem Leder geriemt; ein Zeichen, dass es der "Hermestour intercours & Co." nicht schlecht ging. Das Trüppchen war der schwanken Quinquiere mit grossem zweifarbigen Lateinsegel entklettert, hatte den bärtigen nubischen Maat gegrüsst und den phönizischen Kapitän. Das erstaunlich karge Gepäck war im Beiboot bereits angelandet, als man sich noch der Sicherheitsgurten entledigte.

Sie waren ihrer sieben, wenn man die pummelige Haushälterin Pasiphä etwas fortgeschrittener Spätjugend nicht mitzählt, die einzig den Hut-, Schmuck- und Kleiderschachteln Phrynes, einer noch ausserordentlich hübschen, wenn auch geblondeten Dame von Welt, zugehörte. Nicht minder bezaubernd, aber um Lenze und Kilos gereffter war Psyche, eine Seele von Ehe-, Haus- und Bettfrau. Eros, offenbar deren Gemahl, der beim Check-in zu Antirrhion in Hellas allerdings mit Amor unterzeichnet hatte (und der Crew überhaupt etwas suspekt vorkam), hatte trotz des Waffenverbotes auf dem Tragen eines geladenen Bogens und eines Köchers mit lebensgefährdender Munition bestanden und dafür eine stattlich Summe Geldes springen lassen. Der dritte, ein jüngerer Mann mit etwas zu nachlässiger Taille, aber schönen Ohren, einem Olympionikenprofil und den kurzfingrigen Händen eines Operettentenors, die ständig in die Saiten einer Reiselyra vergraben waren, schien unter der Sommerhitze zu leiden und ein engbeschriftetes Notenblatt zu einem Napoleonhut gefaltet. Man hatte sich mit ihm schnellstens angefreundet und Orf, oder Orfeo gerufen, doch mochte er eigentlich auf Orpheus getauft worden sein, wären wir nicht in einem vor- oder unchristlichen Äon. Dann war da die grazile Euphrosyne, Frosso geneckt, die sich mit nichts als ihrem Nachthemd hatte einschiffen können, weil ihre Beteiligung an der Tour vorzeitig ruchbar geworden ward und Hephaist, ihr notarieller Vormund, Herr und Meister sie am Entweichen hatte hindern wollen. Über den mürrischen pickeligen Kentauren Hippokid wollen wir wenig Worte verlieren, war er doch noch so jung und unerfahren, dass ihn die alleinige Gegenwart der Frauen zu stundenlangem Erröten brachte. Der siebente war zwar wieder ein Zweibein, aber ein beträchtlich älteres, mit Bart und einer offensichtlich ungewohnten dunklen Brille, die das Schätzen seines Alters verunmöglichte. Sein unhellenischer Kaftan aus einer Art gröberen Leinens liess nur selten die knorrigen Zehen beim Ausschreiten sehen, das allerdings eine bemerkenswerte Rüstigkeit verriet und den Knotenstock Lügen strafte, wenn man ihn als Gehhilfe bezeichnen wollte. Von einem abgegriffenen Köfferchen trennte er sich ebensowenig wie von einer Art spangen- bzw. ringgesteiftem Sonnenhut unerfindlicher Herkunft, welche letztere auch aus dem sonderbaren Namen oder Pseudonym, El Abba, nicht hervorgehen wollte. Man hatte ja Zeit gehabt, nach jener zu fragen, doch hatte der Alte stets abzuschweifen gewusst und seine Ahnen ins Dunkel der Zeiten zurückdatiert. Am Ende der Reise sah man in ihm einen freundlichen, aber barbarischen Analphabeten, einen mehr über- als lebenserfahrenen Wüstenfuchs, von dem der Kapitän einmal gemunkelt hatte, er müsse ein arabischer Sklavenhändler, aber zumindest Seelenverkäufer sein.

Sie alle überquerten im Gänsemarsch den Quai, entledigten sich im improvisierten Zollhäuschen der Einwanderungs-, Identitätsstempel-, Hafenzoll- und Kurtaxengebühren unter den begehrlichen Augen eines Legionärs, der sie zu den Taxigefährten verschiedenen Kommoditätsstandards geleitete. Hier trat unser Fremdenverführer Atheodul in Aktion und unter das geschweifte Begrüssungschild mit der mehrsprachigen Inschrift: "Es grüsst Sie die Antipodravina, ihre Hauptstadt gerbduL und seine Liebesnester Plazebosniens!"

Der Hermes-Agent winkte die Reisegruppe herbei, stellte sich mit galantem Lächeln vor und wünschte überflüssigerweise eine angenehme Reise gehabt zu haben; er entfaltete einen Pergamentplan mit den Sehenswürdigkeiten der Insel, den wichtigsten Verkehrsadern und den Ideogrammen der Metropole. Aus Anekdoten, Geschichtsfetzen und Kuriositäten flocht Atheodul, während er Namen und Geschlecht der Besucher memorierte, ein Portrait von Antipodes, wie es mir besser nicht gelingen könnte und endete mit der Einladung, sich auf drei der Gefährte zu verteilen. Das mathematische Problem löste sich erst, als man Pasiphä nicht zum Gepäck, sondern zu den Fahrgästen zählte und als sich die Ochsenzweispänner endlich und behäbig in Bewegung setzten, waren alle des Lobes voll über den Organisator, das Wetter, die amöne Landschaft und den niedrigen Fahrpreis. Nur Hippokid fand es angebrachter, zuhuf zu gehen, um nicht den psychischen Reiseproviant oder die phrynischen Hutschachteln zu zerdrücken.

Schon aus lauter Gewohnheit fanden die Zugtiere den Weg ins obligate "Antikaputtnik", der eigentlich schon längst nicht mehr präsentablen Luxusherberge für Fremde; man lud die durchgeschüttelten Glieder ab, liess sich vom Sklavenpersonal in die vorbestellten Zimmer verteilen, um nach einem Ruhestündchen sich aufs Forum zu begeben und ein wenig unter die Leute zu mischen. Wiederum erhoben sich Probleme für Hippokid, der ein Spätheimkehrer, bzw. Spätschläfer war und fürchtete, des Nachts auf den Holztreppen über die Massen zu rumoren: und errötend fügte er hinzu, man möge ihm nur den Hinterhofstall zuweisen, ihn störe das Pieksen im Heu verlorener Anstecknadeln mitnichten.

An die in diesen Breiten etwas ungewöhnliche Aufmachung unseres Kentauren gewöhnte man sich schnell, zumal die Jugend sehr bald begehrte, von seinem Rücken aus mit Kirschkernen in die Menge zu schnipsen. Auch die gebildeteren Damen gerbduLs, wissend um die Herkunft und Natur des Zwitters, konnten bald die Augen von dem schüchternen Knaben nicht lassen, während Petrifix, der Stadtkünstler eiligst aus seinem Wochenendhäuschen an der Antidrava herbeigeeilt war, das sehenswerte Getüm für die Nachwelt auf Pergament zu bannen. Amor, Psyche, Phryne und Euphrosyne hatten sich inzwischen von Atheodul geleitet, ins städtische VIP-Gästebuch eintragen lassen und einen Orakelbon für den nächsten Morgen gelöst, für sieben Theaterkarten angestanden und Pasiphä mit zwölf Pfund Andenken in die Herberge zurückgeschickt.

Greis El Abba schritt dieweil mit ernsthafter Forschermiene die Tempelstufen hinan, las polyglotte Weihinschriften, Dankeshymnen, Orakel-Annalen, Besucherlisten, und nicht ohne Stirnrunzeln die Legendentafel der Heiligen Gerbdula, was Orpheus, der ihn vom südseitigen Theater her zufällig ausmachte, zur Korrektur der Meinung veranlasste, der wortkarge Wüstenfuchs sei Analphabet. Um diese Zeit war das Heiligtum geschlossen, aber Polydoor gab bereitwillig über alles Wissenswerte Auskunft. Ob denn Gerbdula eine historische Persönlichkeit sei, eine Legendengestalt, eine Allegorie oder die Verbildlichung eines mystischen Numens, wollte er wissen und Polydoor stimmte immer heftig kopfnickend zu. Hm. Also: ob's denn die Gerbdula gegeben hätte. Natürlich, sie ist; ist!!! fleisch- und beinlich? Ja, warum denn nicht! man bewahre eine eigens unterschriebene Quittung für vier Fass Grascevino von ihr, auf podisch, die ein verschlagener Kreuzritter hier als Dank für seine vorläufige Rettung hinterlassen. Ob sie denn schon tot sei, geheiligt und irgendwo zur Verehrung läge. "Aber warum denn tot? was ist überhaupt tot." – "Pardon. Ich vergass." – "Verstehn Sie denn nicht, sie ist unser Antitypus; A n t i t y p u s !" – "Ich versteh. Wenn Sie wissen, was das ist." – "Ja. Sehn Sie, mit vernünftigen Leuten kann man reden." – "Gewiss, besten Dank." – "He, guter Mann; warten Sie: Sind Sie etwa aus Podien?" – "Wenn Sie so wollen." – "Ich will; also ich bin... bin Polydoor, Onkel von die Štefica, Ludbreg, Podravina, Mittelpodien; Sie wissen doch, beim Mittel-" – "-punkt der Welt, ja, sie kocht und giesst die Blumen im Schloss, sagte man mir." – "Mann! das ist ja –, nein, die Štefica kennt er! mir kommen die Tränen. Wollen Sie sie von mir grüssen? Bitte!" – "Aber ja. Leben Sie wohl und weiter so; ich komme morgen zum Orakel." – "Oh Gerbdula, Du gerbenedeite!"....

Orf stand unweit des Thermeneingangs, von einer Menschentraube umringt; mit dem Rücken zur Wand, wie ein gestelltes Hochwild. Irgendwer hatte ihn in einer importierten Mittagszeitung erkannt; am Kiosk hatte man des öfteren seinen pomadigen schwarzen Lockenkopf, die Schmachtemiene, den kurzen Kinnbart kolportiert oder karikiert gesehen, stand er doch auf allen Podien Podiens, sang vor allen Audi-und Oratorien, rührte die Tiergärten der Welt zu Tränen; es widerstand ihm kein Circus maximus, mediolanus, noch minimus. Als er jetzt lustlos zwar und resignierend die Leier hob, blieb wiederum keine Kehle trocken, kein Auge scharf. Er hatte inkognito kommen wollen und sich für einen Otellotti ausgegeben, ja die Eintragung ins Stadtgästebuch ausgeschlagen; vergebens. War ins Land der Liebe entwichen für ein unbelauschtes, unbeschrieenes Schäferstündchen; vergebens. Sein "O sole mio" verursachte drei Ohnmachten, zwei Herzkollapse, eine Hirnerschütterung, eine halbe Frühgeburt und 73 Verehrerinnenbriefe. So schrie's der Ausrufer der "Hermes Antiphone News" noch zum Abendbrot aus. Armer Orf! 

Amor hatte die drei Frauen unter dem Vorwande dringender Fernmeldepflichten alleingelassen; sie liessen sich nur widerstrebend von Bürgermeister, Stadtschreiber, Parteipräsident und Oberst der parademilitärischen Polizei in einem, Chrisanthemovic, hofieren und von seinen drei Sekretärinnen, die lieber weiter mit Atheodul geschäkert hätten, durch die Stadtverwaltung führen. Sie mussten die Geburtenregistrierungen, die Katasterpläne des Bauplanungsamtes mit den flächendeckenden Überbauungsvorhaben Oberbaumeister Jugails und die Kochrezepte des Prytaneums einsehen und Petrifixens neueste Mosaikentwürfe für die öffentlichen Bedürfnisanstalten bewundern und...  

Amor, seine weite rote Ausgehtoga übergeworfen, Bogen und Köcher zu verbergen, eilte auf Umwegen zu den Thermen, um vor der Schliessung noch ein Bad zu nehmen und dann, vor dem Schlafengehen als Betthupferl schnell eine Spitzbüberei auszuhecken. Kaum seiner Siebensachen an der Garderobe los, flugs durch kalt, lau und warm, eine Massage hier, eine parfümierte Dusche dort, hurtig gestriegelt und geschniegelt und: fertig, in die Garderobe zurück, rein ins Hemd, geschultert den – was? weg? Das kann, das darf nicht sein!! Amor schreit, tobt, bettelt, seufzt, weint vor achselzuckendem, bedauernden Personal. Niemand hat jemanden gesehen; nur jemand glaubt eines Niemanden Schatten gesehen zu haben. Amor stürzt auf den Forumsplatz, platzt in die Vesperprozession Kuchenbecks, des Oberpriesters und Grossmeisters des Gerbdula-Ordens. Man glaubt ein Attentat, atalentierte Ordnungshüter ergreifen den attischen Täter; erst auf der Polizeistation entpuppt sich der als unlängst gefeierter Gast. Kuchenbeck entschuldigt sich persönlich, verspricht den Ersatz der Waffe, deren Wirkung er verkennt, lässt sich aufklären, erschrickt, sendet Häscher aus, notiert sich gereimte Edikte, Verbote, Drohungen... Man hofft auf den morgigen Tag; man wird nötigenfalls das Orakel befragen ja, das würde man. Er, Amor, möge nun beruhigter zu Bett gehen, Allmutter Gerbdula würd's schon richten.   

Während Amor auf sich warten liess, erwärmten sich die Herzen aller männlichen Würdenträger für die drei Frauen. Atheodul hatte Mühe, seinen Vorrang als Kavalier zu behaupten, zumal es ihm die brünette Psyche besonders angetan hatte und er nach jedem Moment haschte, ihr mit besonderen Aufmerksamkeiten aufzuwarten. Da sich Chrisanthemovic für Phryne erhitzte und Kuchenbeck für die tugendhafte Gazelle Euphrosyne ganz in offiziöser Förmlichkeit versteht sich, entbrannte, eingekreist von andrängenden Honoratioren mit ihren mannbaren Söhnen, gelang es unserem Cicerone, sein Opfer zu einem Rundgang in der städtischen Kunstgalerie zu bewegen, wo gerade die lokalen Künstler ihre jüngsten Werke vorstellten, wie da waren besagter Staatsmosaizist Petrifix, der Portraitist Cenovis, der nur Köpfe aus dem Kopf malte, Astupak der Anhänger des infantilen Miniaturismus, der dekorative Rimilev, der die Minimal Art vertrat und sein sehenswertestes Stück an eine leere Wand dachte und schliesslich die gemixten Medien des Konzeptualisten Nimrod, dem aber zur Zeit die Konzepte ausgegangen waren was ihn zu bodyartistischen Darbietungen Zuflucht nehmen liess; Psyche verstand zwar nicht viel von moderner Kunst, weil sie ihre Tiefenpsyche bisher von dergleichen verschont hatte, doch gefielen ihr die erotischen Tänze des letzteren so gut, dass sie Atheodul sanft aus dem Saal drängte und sie mit den sogenannten Fus-Multiples des gewandten Okilec, der einem abstrakten Realismus der Postfünfzigerjahre huldigte, bekannt zu machen. 

Sie standen mitten im Gewimmel von dreihundert Briefbeschwerern, als sich von ungefähr ihre Blicke kreuzten. Sie standen beide da, als habe sie Hansen, ein bekannter überseeischer Hyperrealist in Polyesther gegossen und nur die Augen brannten sich gegenseitig die Pupillen ein. Und da das Lächeln des Cicerone immer breiter wurde, Psychens Mund sich immer mehr spitzte, während das Grübchen zwischen den Brauen sich vertiefte, die kauterisierenden Blicke aber nicht voneinander wichen, beider Atem stockte, brauchte es einen Nachtfalter, der die Stille brach und sich die Flügel versengte, bis, die beiden über die Briefbeschwerer stolpernd in die Arme warfen "Luzi! Phosphorbengel" rief Psyche überwältigt. Luzi war weniger überrascht, hatte er sein trickreiches Unternehmen ja schon seit Monaten eingefädelt, nachdem ihm die Umstände des Ludbreger Heiligen Sonntags so unbeabsichtigte Streiche gespielt hatten und nichts, aber auch gar nichts ihm so, wie geplant in die Arme lief, schon gar nicht Psyche. Er hatte sich in der Hermes Touristikzentrale beworben, die Aufnahme mit bester Führung bewirkt; er hatte die Abteilung Südpazifik übernommen, hatte die Prospekte von Antipodes heliographiert, die verlockenden Wind-, Sand- und Sternhymnen auf die Insel und ihre Bewohner getextet, sie dem Amors'schen Haushalt zuflattern lassen, in verschiedenen Verkleidungen das Dienstpersonal indoktriniert, damit man nur noch von Antipodes spräche, denke, träume. Und siehe da, der stete Tropfen höhlte die Stirn seiner alten Liebe...

"Luzi, nicht so heftig! Du weisst, wir sind nicht allein; jeden Moment könnte..." – "– mach Dir keine Sorgen; Kunst ist das letzte, was ihn interessiert." – "Aber vielleicht sucht er mich –" – "Er hat anderes zu suchen." – "Du meinst doch nicht, er habe was mit einer von den anderen?" – "Nicht doch Psychen, ich meine nur, dass er für eine Weile mit Wichtigerem beschäftigt ist." – "Was gibt es Wichtigeres als mich." – "Ja, meine Süsse, dem stimme ich jedenfalls zu." – "Immer noch der alte Schwindler!" – "Komm, gehn wir aufs Forum, in der Menge fallen wir weniger auf."

Sie verliessen die leeren fackelerhellten Ausstellungsräume und tauchten im Samstagabendgedränge gerbduLs unter, das Orfeo inzwischen zum Singen seiner 9. Arie genötigt hatte.

Aber sie blieb unvollendet: die Abendnews liessen sich in einer stimmgewaltigen Sonderausgabe vernehmen, des Inhalts, man habe von unbekannter Räuberhand die arma defensiva eines illustren Gastes entwendet, man bitte den Tätigen dingfest zu machen und das unzuständige Gewehr, das für jeden unbefugten Benutzer hochtoxisch sei, gegen Finderlohn von 3 Golddenaren in der Tempelwache abzugeben. Psyche, inzwischen wärmstens am Arme Luzifers eingehakt, ahnte die Bedeutung der Kunde und begann sie sich als eine frohe zurechtzulegen: ihr tobender Gemahl würde in der Tat ohne sein Spielzeug unausstehlich sein und sein Bleiben zumindest vorübergehend verkürzen oder abbrechen um für Ersatz zu sorgen, würde man seiner nicht habhaft. 

Nach einem vom Staate, bzw. von seinem höchsten Vertreter selbstlos offerierten Umtrunk im "Antikaputtnik" entführte Chrisanthemovic eine bereits kichernde Phryne im zweispännigen Dienststreitwagen bei Mondaufgang an die Antidrava-Auen, um ihr dort die über die Landesgrenzen berühmten Froschkonzerte in A-moll zu Gehör zu bringen (warum er jedoch den Schlüssel von Cenovisens Fischerhütte dazu brauchte, war nicht unmittelbar einsichtig). Als dann nach zwei Dritteln schlammigen Wegs die rechte Nabe abzuknicken begann, Phryne, die in den Holpergassen Athens schon manche Karosse zuschanden gefahren hatte, dies gestikulierend orakelte, doch der Bürgermeister zweimalig bestritt, ihr aber statt dessen noch etwas festeren Halt um die Taille bot, nein, es sei der Wagen nicht – dann mit Krachen das Gefährt doch noch in mondlichtiger Sichtweite der Fischerhütte zerschellte, war man, nur geringfügig geschunden, schlussendlich doch froh, dorten nicht manu scelerata einbrechen zu müssen... Die Frösche gaben sich Mühe wie noch nie, ja Blesshühner, Rohrdommeln und vom Ufer eine Nachtigall stimmten ein, die Idylle memorabel zu gestalten...

...

Euphrosynen machte seine Eminenz Kuchenbeck doch wahrlich nach dem siebenten Becher den ernsthaften Antrag, statt der nun endlich in Pension zu schickenden Antispastika, die junge, so intelligente, abgesehen von ihrer blendenden Schönheit, so mediale Jungfrau zur neuen Pythia zu kiesen. Zum Beweise seiner redlichen Absicht und seiner begnadeten Intuition las er in Frossos linker Innenhand eine prodigitale Zukunft. Auf die lieblich errötenden Einwände hin, sie sei weder fürs Wahrsagen, noch für kultische Repräsentation begabt, versicherte sie der Oberpriester, auch Antispastika habe das anfänglich geglaubt, bevor ihr das Dreifussschwefeln zum Lebensinhalt geriet. Frosso hätte überdies Anrecht auf insgesamt drei Monate bezahlter Betriebsferien, ein dreizehntes Monatsgehalt, Steuervergünstigungen, ein Reisespesenbudget und eine spezielle Lungenkrankenversicherung mit Alterspension, sofern das noch nötig sei (sie sähe ja an ihrer Vorgängerin [!], wie bis zur Verzweiflung alt man in diesem Berufe würde). Unsere Grazie entgegnete, sie habe gehört, Gerbdulas Priesterin habe sich lebenslanger Jungfräulichkeit, der Abstinenz geistiger Getränke und allen nur erdenklichen Tugenden zu weihen. Na ja, so stünde es in den Statuten; aber, nowbody is perfect, warf der ebenso sprachgewandte wie welterfahrene Metropolit ein; wenn eine Ausnahme die Regel bestätige, müsse sich zuweilen die Regel bestätigen lassen, damit man sich ihrer erinnere. Wer könne schliesslich die Jungfräulichkeit Antispastikas bestätigen, als eine regelwidrige Inquisition, kurz, sie habe keinerlei Unbill bezüglich dieser spezifischen Tugend zu befürchten (und ob es mit Verlaub denn schon geschehen sei?). Frosso schüttelte empört den Lockenkopf, was seine Eminenz, auch ob des unerwarteten Wahrheitsgehaltes, in Entzücken versetzte. Nein, wirklich, eine bessere fände man zwischen den Polarkreisen nicht und auch der Himmel böte keine Reserve.   

Euphrosyne, die einerseits wenig Lust verspürte, in der verräucherten lemnischen Schmiede Hephaists das Mädchen für alles zu sein, vor den struppigen Zyklopen nicht sicher war und nur mit ihren beiden Schicksalsgenossinnen die Vorzeigedame spielen durfte, wenn Gäste kamen, oder wenn es galt, den Ehebruch der Herrin zu decken. Hier in Antipodes sich erneut den Podex verräuchern zu lassen war eigentlich keine Alternative, doch vielleicht eine mildere Strafe für die jähe Flucht, als eine zerknirschte Heimkehr am Ende der Ferientage. Hie Lemnos, hie Antipodes so tiefgreifend waren die Unterschiede der beiden vulkanischen Inseln nicht und der gesellschaftliche Zugewinn war hier beträchtlich; mit Kuchenbecks Freundlichkeiten könnte man leben, wenn sie sich nicht verschärften. Und das Wahrsagen, nun ja, liesse sich lernen, wie der Metropolit versicherte; er sei schliesslich auch zu etwas nütze und würde ihr zum Vorgeschmacke die drei Bände seiner gesammelten Orakelverse in Knittel, Stab, freien Rhythmen, Alexandrinern, und so weiter, gerne, noch lieber heute als morgen vorlesen; auf Reime verstünde er sich besonders: reine und unreine, männliche stumpfe, weibliche klingende, gleitende, paarende, gekreuzte, umarmende und unterbrochene. Unserer Jungfrau glühten die Ohren ob so nüchtern vorgetragener Zweideutigkeiten, liess sich aber dank der gelahrten Emphase des Vortragenden von deren semantischen Korrektheit überzeugen. Sie wolle das Angebot überschlafen, meinte sie, nein, nein, ohne weitere Zu- und Fürsprache, ohne Schützenhilfe, Rückendeckung, Flankenschutz, lachte sie, was immer ihm an militärsprachlichen Aufmunterungen sonst noch in den Sinn kämen. 

Kuchenbeck strahlte, glaubte er doch, die Partie schon gewonnen zu haben, aber sinnierte er, nachdem sich Euphrosyne leicht schwankend zurückgezogen hatte, wie sag ich's meinem Weibe; bzw. Antispastika. Weder wusste sie von ihrem Glücke einer vorzeitigen Pension, noch hatte sie je Verlangen danach bezeugt! Man müsste ihr dieses einreden, psychoedelisch, chiromantisch, oder chemotherapeutisch suggerieren, einflüstern, einbleuen, einträufeln, was auch immer und sofort, aber wie? Des langen Grübelns kurzer Schluss überfiel ihn erst in den Armen des Morpheus.

El Abba war in seine Klause zurückgekehrt, ohne sich den Zechern im VIP-Stübchen zuzugesellen, deren Lärmen und Lachen noch lange gedämpft zu ihm heraufdrang. Vieles war ihm als gewieftem Beobachter und Intuitisten klargeworden und ihn amüsierte das Figuren- und Kartenmischen auf dem gerbduLer Spieltisch, das seine eigne Reisegruppe ausgelöst hatte. Allein sich dieser anzuschliessen war eine vergnügliche Episode, über die wir hier keine Worte verlieren wollen, sei doch nur gesagt, dass die Einwurfsendung der Hermes & Co. sich auch bei ihm verfangen hatte und dass die Zusammenstellung der Teilnehmer ein weiteres tat, seine Neugier zu wecken. Am meisten hatte ihn die Existenz jener fernen (Ferien-?) Insel offensichtlicher Seligkeit gelockt, die zwar nicht seinem Wissen, so doch seiner Kenntnis entgangen war.

Er legte den Schlapp- oder besser Steifhut und die lästige dunkle Brille ab, die ihm den Anschein eines Ölscheichs verlieh, warf sich auf das verwaschene Stickmuster einer Divanüberdecke und überdachte den Tag. Auf dem Spiegelschrank lag, als habe man ihn mehr geworfen als abgelegt, der braune Koffer; der Knotenstock lehnte neben der Waschschüssel und über Abbas Haupt hing das obligate Pergament mit den süssmelancholischen Zügen Gerbdulas. Über der Tür blickte milde aber nachdrücklich Kuchenbeck hernieder, die Schritte der Ein- und Ausgehenden musternd und mit erhobenem Zeigefinger segnend. 

Der Koffer, monierte sein Besitzer, lag nicht in der von ihm geübten Ordentlichkeit und es schien ihm, als sei das linke Federschloss geöffnet. Hatte das Personal etwa spioniert? es war ihm zuzutrauen ein typisches Spargesinde als es war, dumm, faul, unsauber und dreist. El Abba erhob sich ärgerlich, den Grund des Anstosses zumindest zurechtzurücken; doch fühle da, der kleine Koffer rückte sich ungewöhnlich schwer. Herabgehoben, geöffnet und inspiziert war eins: Schmunzeln verdrängte Neugier und Unbehagen; was lag da in materialer Unschuld aber in formaler Culpabilität? Amors Bogen und Köcher. Der klamorose Verlust derselben war niemandem mehr unbekannt. Eigentlich vor dem Zugriff der Gerbduler in bester Sicherheit, uneigentlich ein Zeichen nicht einzusehender und nicht einzugestehender Komplizenschaft für den akzidentellen Bewahrer. Wer, fragte sich El Abba mochte was im Schilde führen, wie kam die Kuh aufs Dach und warum? Herrn Amor wäre ein Schabernack internationaler Tragweite gewiss zuzutrauen, hatte er doch nach Abbas Recherchen schon weit undiplomatischere Kabalen auf dem Gewissen. Das cui bono war ihm jedenfalls noch schleierhaft. Psyche? ein häuslicher Racheakt, oder ein Akt der Prävention, Amors Abenteuer in Antipodes zu bremsen und die Seelenruhe unbeschwerter Ferien zu geniessen? Wollte Orpheus sich eigenmächtig und heimlich ein neues Weibchen erlegen, nach dem das erste unwiederbringlich in ewige Jagdgründe eingegangen war? er hatte weder einen gültigen Waffenschein, noch die geringste Erfahrung im Saitenspannen, was über die Wirbel seiner Lyra hinausging. Der schüchterne kleine Kentaur? möglicherweise; etwa um sein Selbstgefühl zu steigern, seine Hemmungen zu überrunden, endlich ein Mädchen zum initiierenden Kuss zu verführen, statt deren Gelächter zu ernten. Ja, das wäre eine Fährte. Bliebe, das Alibi des Verdächtigten auf Hieb- und Schussfestigkeit zu prüfen. Noch waren jedoch Euphrosyne, Phryne und Pasiphä im Rennen. Die erste mangelte jeden Grundes, so umschwärmt, wie sie war und so züchtig sie schien; Phryne war allerdings durchtrieben und schlau genug, sich einen Liebhaber gezielt zu ergattern, wenn nicht Amorn selbst: für sie sicher die Krönung ihres Karriereabends als Luxus-Hetäre, Kurtisane von Politikern, Mätresse von Künstlern wie Praxiteles. Pasiphä? als gesichts-, geschlechts-und willenlose Befehlsempfängerin kam sie nur als Komplizin eines der Hauptverdächtigen in Frage. Ach ja, war da nicht jener, wie hiess er noch, Atheodul; widerlicher Name. Überhaupt eine unangenehme Person; aber warum sollte gerade er...? ein Cicerone von der aufdringlichen, halbgebildeten Art. 

Tja, was tun? das corpus delicti diskret Chrisanthemovic aushändigen? Gute Minne zum bösen Spiel aufsetzen? den Koffer eines anderen Besitzers damit füllen? Amoren ins Gebet nehmen? mit oder ohne Kofferinhalt abreisen?

El Abba entschied, der Sache ihren eigendynamischen Lauf zu lassen und nichts zu tun.

...

Hippokid klopfte bei untergehender Sonne, die sein feuriges Lockenhaar und den Nacken noch tiefer röteten als gewöhnlich, etwas verlegen an die windschiefe Brettertür. In gestrecktem Galopp war er die staubige Strecke durchflogen, sich der Wegbeschreibung erinnernd, die ihm Polydoor gegeben, als er ihn nach der nächstgelegenen homöopathischen Pharmazie gefragt hatte. Heraus trat Beffana, vorgebückt ins Abendrot blinzelnd und heischte Auskunft, ob er Freier, Ratsucher oder Verirrter sei. Das Monument könne man erst morgen wieder von 9.30 bis 17.00 besichtigen. Andenken, Tinkturen und Elixiere aber auch jetzt noch erstehen. Hippokid stotterte verlegen und trat von einem Bein auf das übernächste, was Beffana nicht zu verwundern schien, noch wesentlich kümmerte. Freier hatten öfters einen merkwürdigen habitus. "Ich bin fremd hier, Madame" zögerte er,– " – ich seh, mein Junge. Was kann ich für Dich tun?" – "Man hat mir Ihre Adresse zugesteckt, wegen so Pillen, die man bei Ihnen bekommen könne." – "So. So weisse, runde, mit Schlitz? nicht wahr?" – "Jaja, vielleicht, ich weiss nicht– was gegen die Pickel..." – "Mein Junge, Aspirin würde Dir wenig helfen. Ich sehe schon, Du brauchst ein Theriak gegen Schüchternheit, Nachhilfestunden in Genitalbiologie und ein Weib. Hm, oder eine Stute." Hippokid glaubte im Boden zu versinken, ob so viel burschikoser Offenheit; nach dem Blutschwall auf Ohren und Wangen atmete er tief durch, fühlte sich aber schon bedeutend besser: hier machte man Nägel mit Köpfen, das tat gut. "Madame, im Vertrauen... könnten Sie mir helfen?" – "Aber ja, mein Küken, dafür bin ich in dieser Welt, die nicht die beste ist, aber die wir nach Kräften zu ändern versuchen. Komm rein, aber bück Dich und streif die Hufe ab; Oh, Gerbdula! wie wirst Du, Junge, sein, wenn Du mal gross bist." Die Kate erschütterte und Kater Antipas machte den grössten Buckel seines Lebens. Gemütlich wars in dieser Alchemistenbude, die Küche, Labor, Schlaf-, Ess- und Wohnzimmer zugleich war; Spinnweben erübrigten die Gardinen, aber sonst hatte ein gewisser Ordnungssinn das Chaos bezwungen. Hippokid stellte sich artig namentlich und herkunftsmässig vor und nahm erst zweimal aufgefordert auf dem riesigen robusten Doppelbett hinterhändig Platz und kreuzte verlegen die Vorderläufe. "Na, Du warst wohl noch nie bei ner Frau, hm?" – "hatte nicht die Ehre, Madame." Beffana lachte auf ihrem Zahn. "Wär ich zwanzig Jahr jünger, mein Lieber, wir hätten unsern Heidenspass gehabt und Du Deine Psychotherapie." – "Sicher, Madame." – "Beffana!" – "Beffana... ich war damals zwei." – "Was, zweiundzwanzig Lenze und noch ein Kind, ein Kindskopf! da wird's aber Zeit, Dich ins Heft zu nehmen." – "Bei Kentauren summiert sich die Pferde- mit der Kindsentwicklung; dafür sind wir so gut wie unsterblich." – "Beneidenswert, junger Mann. Seh mich an, alle meine Künste versagen im Eigenversuch. Selbst das sagenhafte Thetanusserum habe ich probiert; Kentaurenblut allerdings noch nicht. Wie wär's mit einem Verjüngungsversuch, Goldkind, meinerseits mein' ich?" – "Ich kam eigentlich in eignem Anliegen, Madame." – "Was hast Du gegen Beffana? Ich wären für einen Deal: Do ut des. Wir medizieren uns gegenseitig zum Nulltarif, ohne Garantieansprüche, auf je eigne Verantwortung; Top? – "Im Falle eines Gelingens machen Sie den besseren Deal; ich riskiere meine Verunstaltung und zwei Existenzen." – "Du bist ein schlauer Kopf, mein Hippy; aber Du vergisst, dass Du neben einem Pfirsichteint m i c h gewinnen könntest, ein Los entlegenster Träume. Nur mutige Spieler gewinnen." – "Ich werde die Zähne zusammenbeissen, Beffana." – "So ist's gut, Kleiner. Dann also ein kleiner Aderlass, ist sowieso gut gegen Hippotonie und Hippoämie, Hippokrisie, Hippotrichose, -chondrie, -daktylie-und -trophie – reich mir mal den Tiegel dort. Und Du wirst das Gebräu trinken, das ich Dir gegen Mitternacht einflössen werde. Nimm die zwei Pillen vorweg, dass Dir nicht schlecht wird. So, ein Schnittchen, guck weg, soooo. Einen schönen männlichen Unterarm hast Du, mmmh. Pumpen, pumpen, sei nicht so lahm. Ja. Dreizehn Dezi. Das könnte genügen. Jetzt Teufelskraut, Melisse und Geissblatt,– weg da, elendes Vieh. Eins, zwei, drei Tropfen Wachholdergeist, Tollkirschenextrakt, ein Milligramm Spinnweb. Wo ist zum Teufel die Schierlingsbutter! Antipas ! ich schmeiss Dich raus!" – "Hippy, halt mal das Tier im Zaum, es spielt bei Blut immer verrückt." Kessel zischen, Töpfe scheppern, sie häckselt, mörsert, rührt und räuchert; Beffana ist im fünften Element. – Hippokid ist es nicht ganz geheuer, aber für einmal will er mutig sein. Morgen früh würde er ein voller, strotzender, aknefreier Kentaurenmann sein und die Weiber in Scharen anlocken. Schade, dass man den hinteren Teil nicht auch gleich beseitigen kann. Vieles würde einfacher, die Auswahl an Frauen stiege ins Unermessliche. Oder wie wär's mit abnehmbar; ein Kompromiss: tags Pferdetaxi, nachts Menschenmann; oder zweibeinig: pferdunten und menschoben; ein Satyr ist doch panisch beneidenswert, paaanisch! Er verlor sich in Kentaurenphantasien, bis Beffana mit triumphierendem Blick und zwei kleinen irdenen Häfen vor ihn trat, das Mondlicht auf den Dielen mass, wo die Kreuzchen die Stunden hergaben, sprachs: "jetzt!" und jeder hob, auf des andern Wohl anstossend das Elixier. "Heilige Gerbdula!" hielt sich Beffana die Gurgel und hechelte "– ist das scharf!" dann sank sie auf denselben Bettrand auf dem Hippokid mit dem Leben rang. Der Kater schrie, ein Uhu erwachte im Bauer, dass die Federn flogen, als habe Frau Holle sie geschüttelt, vom Darbgeizer Kirchturm verhallte der letzte Zwölfuhrschlag. Die Kerzen im Raume erloschen, als sei ein Windstoss durch den Raum gefahren. Dann war lange kein Geräusch mehr zu vernehmen, bis ein fernes Vibrieren in der Luft einen hohen schmerzenden Pfeifton anschwellen liess, der sich über dem Hause zu verdichten schien und auf der Höhe zweier gestrichener C's, der alle Kolben, Gläser, Pipetten und Flaschen zersplittern liess, gabs einen silbrigen Knacks, ein Rascheln von Rauchschlacken im Kamin, ein Rieseln von Sand aus hundert Sanduhren, das sich den Körpern der in ihrer Agonie Stöhnenden mitteilte. Und wieder legte sich lähmende Stille auf Beffanas Kate...  

...

Schon in der Früh waren Kommunalbeamte, Polizisten, Gerichtsdiener, die Antiheilsarmee, die Präsidentengarde, die Fleischschauer, Gewichtskontrolleure, das öffentliche Putzpersonal, Marine und Luftschutz unterwegs, Amors Köcher, Pfeile und Bogen zu suchen. Leerstehende Häuser, Weinberghütten, Bauplätze, ehrwürdige Ruinen, Wälder, Sümpfe, ferne Höfe, die Boote an den Quais, Bars, Herbergen und Restaurants wurden inspiziert, Heu- und Misthaufen umgegraben, kaum ein Stein blieb auf dem anderen. Denn drei Golddenare waren eine runde Sache. Amor raufte sich die Haare: auf diesem Scheisseiland könnte doch keine Sicherheitsnadel verloren gehen! und beschloss trotzdem mittags nach Lemnos zu fliegen, um väterlichen Ersatz zu bestellen, wenn die Gerätschaften nicht auftauchten. Aber rächen würde er sich, erbarmungslos. Den sprichwörtlichen Liebesrausch von Bargeld und Darbgeiz würde er auf die ganze Insel ausdehnen, mit Mann und Maus. Kuchenbeck suchte ihn zu beruhigen, die Frauen waren so nett zu ihm, wie schon lange nicht mehr, doch vergebens. Nur aus diplomatischer Höflichkeit bequemte er sich zum offiziellen Orakelbesuch der Reisegesellschaft und sein mürrisches Gesicht ging dank Petrifixens Gruppenbild für immer in die Geschichte ein. Am vergnügtesten darauf lachten Psyche in der zweiten Reihe und Reiseführer Atheodul im Vordergrund. Hippokid fehlte; sein Stall ward noch bis zum Frühstück unbenutzt vorgefunden. Eine atemlose, ungekämmte Phryne im Kostüm vom Vortag wurde eben noch rechtzeitig von zwei Gerichtsdienern vor die Tempeltreppe karossiert (aber in aller Ehrerbietung, seit das peinliche Missverständnis aufgeklärt worden war: im Fischerhäuschen eines lokalen Künstlers unweit der Dravafähre hatte eine Streife auf der Suche nach den Amors-Attributen sie offenbar allein, in etwas kompromittierendem Zustande aufgestöbert; weitere Spuren verloren sich im Schilf. Den havarierten Dienststreitwagen hatte man abgeschleppt; ein Pferd fehlte mysteriöserweise. Eine Untersuchung wurde auf Anraten ungenannt gebliebener Obrigkeiten abgesagt...) El Abba wollte durchaus die dunkle Brille nicht abnehmen und Pasiphä bestand darauf, die Inselkarte hochzuhalten mit einem quer darüber geklecksten " Ik griess Dimitri und Alex und Io!". Wie auf allen VIP-Konterfeis war auch Kuchenbeck zugegen und eigentlich Chrisanthemovic, der sich heute jedoch hatte krank schreiben lassen; aber Petrifix fügte ihn wie so oft aus Routine ein, wenn er aus dienstlichen oder ausserdienstlichen Gründen fehlte; er hatte seinen Brotherrn seit Lustren im Kopf. 

Gegen zehn war die Begehung des Tempelinnern vorgesehen, ja unsere VIP genossen das Privileg, bis zur Rotunde vordringen zu dürfen, wo das Orakel erteilt werden würde. Lange hatte man während des Frühstücks überlegt, was man eigentlich erfragen wolle, bis Kuchenbeck auftauchte und ein paar Vorschläge lieferte. Es musste möglichst ein kollektives Problem sein und da jeder ein eigenes zum allgemeinen erheben wollte trug die Suche nach den Waffen Amors den Sieg davon, hing doch von jenen das Liebesleben und -geschick der Welt ab; zumindest argumentierte unser Ferntreffer diesbezüglich. Kuchenbeck pflichtete bei und hielt einen nächtlich vorfabrizierten Sechszeiler in Reserve, des Wortlauts: 





"Gerbdula, durch Dein Orakel





Lohn uns Spiele und Spektakel 





Mit der hochersehnten Kunde





An die Prominenten-Runde





Wo, Wann, Wie und Wer, Warum





Geht mit Amors Pfeilen um?"

Das war zwar nicht sehr elegant und Orf fand zur Nachbarin Frosso, sogar Operntexte seien noch besser. Aber jetzt, wo man befangen die letzten Stufen hinter Kuchenbeck erstieg, war man froh, überhaupt einen Vorwand zur touristischen Besichtigung der Pythia zu besitzen. Der Oberpriester, für einmal ohne vorgefasste Antwort, hoffte wie schon lange nicht mehr, dass Antispastika sich Mühe gäbe, etwas Gescheites von sich zu geben; er hatte ihr die prekäre und blamable Lage der Gastgeberautoritäten geschildert und auch einige vornehmlich politische Verdachtsmomente geäussert; irgendwer wollte vielleicht auch das Orakel selbst diskriminieren und damit die liberale Gerbdulisten-Partei stürzen; man munkle, die Ludberserker Fundamentalisten führten einen Staatsstreich im Schilde; die rechten Antipodisten hielten staatsfeindliche Reden, gegen die antichristlichsozialen, aber auch die gegnerischen Antibiotiker, Tschekinen und Ustasen kämen je als Aufrührer in Frage...

Das Ritual, das wir nun schon kennen, nahm coram publico seinen feierlichen Lauf, nur brauchte Antispastika zwei weitere gehäufte Teelöffel Aromat, sich in Form zu bringen. Gerade noch, bevor sie ein unwiderstehlicher Hustenreiz in die Sakristei vertrieb, kam ihr dann die erleuchtende Eingebung, in die Worte gefasst, die Kuchenbeck am wenigsten erwartet hatte:






"Malefizens Spur ist nur






Seiner Liebe Diebestour."

Das war ein glänzend undurchsichtig orakuliertes Orakel; aber weder geeignet, damit die Regierung zu stürzen – gottlob –, noch die Pythia in Pension zu schicken, gottseisgeklagt. Aber so würde man den arcus delicti wohl auch nicht herbeizaubern.   

Der Oberpriester ersparte den Gästen die tränentreibenden Rauchzeichen und jene sich eine nähere kostenpflichtige Auslegung des allen ausser Kuchenbeck und Amor sonnenklaren Satzes, mit dem man letzteren eines üblen Schabernacks bezichtigte: wer anders als er galt, wie Hermes, als Dieb, als kindlicher Stiebitz der Waffen des Ares, als Herzensräuber, Küsseklauer, als Eulenspiegel ante tempus et litteram!  

Das Lachen der Reisegruppe entfachte die Empörung Amors und diese steigerte nur deren Hilarität, was Amors Indignation bis zum fluchtartigen Rückzug in die Herberge trieb und seine grusslose sofortige Abreise zur Folge hatte. Für El Abba galt dies keineswegs als Eingeständnis der Schuld, wie die anderen wohl vermuteten; zu schlecht hätte er seinen Part gespielt; man müsste ihn im Gegenteil aus der Liste der Verdächtigen streichen.

...

Hippokid öffnete ein Auge und blickte verwundert in die Runde: kaum war ihm erinnerlich, wo er war, aber das Chaos aus Glasscherben, Hausrat, offensichtlich weiblicher Habsame, ein entseelter Uhu im in die Esse gekippten Bauer, Kleiderfetzen, zwei geleerte Krüge, Russ und Asche überall, das ihn umgab – ja und er, halbwegs auf einem ungewohnten Bett neben –, er schlug das Laken von einer eingerollten Körperform zurück, nur das Schlimmste ahnend – nein, ein zierliches blondlockig vom Morgendämmern übergossenes Wesen unzweifelhaft weiblicher Natur! Und er! keineswegs darob in bodenlose Scham gestürzt, nein, in männliches Gefallen versunken und trotz der Vierbeinigkeit aufsprungbereit, alle Sinne zu koordinieren und logische, kombinatorische und planerische Konsequenzen aus den sonderbaren Umständen zu ziehen. Er erhob sich und bemerkte, dass das immer etwas struppige, moppelige, farblich undefinierbare Fohlen von einst zu einem vollblütigen, scheckigen, schlanken Rennhengst mutiert hatte! Er scharrte das Lumpenbündel von seinen Hufen, in dem er Beffanas rotes Halstuch erkannte, und fragte sich kaum, wo die Alte wohl verblieben sei, als ihm wie Schuppen von den Augen fiel, wer da so selig schliefe! Sachte stahl er sich zur Tür hinaus, galoppierte nach gemessener Hördistanz ins erstbeste nahe Dorf, Mädchenkleider zu erstehen, die passen mochten und Ingredienzien für ein improvisiertes petit déjeuner. In Windeseile zurückgejagt fand der buchstäbliche Kavalier gerade noch Zeit, mit der Morgensonne um die Wette, die Braut zu küssen. Die, nicht wenig verdattert, huschte zuerst erschreckt unters Laken, doch ein zweiter, nicht mehr endenwollender Blick wurde nicht nur Herr bzw. Frau der Szenerie, sondern mündete ad verbum, aber wortlos in die erste weibliche Umarmung, die Hippokid je widerfahren war. Erst lange danach sprudelte es: "Dank Dir, 

mein Vollblüterchen, mein Rosenblüttler, mein Schnuckelhengstchen,

 mein Pferdekerlchen, mein Kentaurösschen, mein Galloppummelchen,

 mein Ackermichgäulchen, mein Pegasüsserchen, mein Goldapfelschimmelchen, 

mein Hippopotamüsli, mein Hinterhändchen, mein Vordermännchen,

 mein Zwitterchen, mein Hippohopperchen, mein Starrapp'elsterchen,

 mein Sexrappelchen, mein Huftierchen, mein Liebundzahmerchen,

 mein Pinzgaunerchen, mein Busenreiterchen, mein Damensitzerchen,

 mein Steigbhügelchen, mein Satteldeckerchen, mein Schmachtepferdchen,

 mein Ringelstechling, mein Rangelstichling, mein Turnierstechschlingeling,

 mein Schachmattrösselspringerchen, Huh–, mein Doppeltsoschönwienochniewars,

 mein Abgöttischverschlimmerter, mein Erlöslerchen, Märchenprinzl, Hexler, Heldl,

 Hluh–!" die Erschöpfung tat das ihrige. Hippoklid, fand wenig später nicht nur, dass das prêt à porter und die Sandalen passten, sondern dass Beffanina ihre Reize in ihnen noch zu steigern wusste, eine delirierende Leistung.

Kater Antipas maulte melancholisch, als die beiden in der Tür standen, das Panorama zum letzten Mal aus dem Gedächtnis zu tilgen. Kurz entschlossen lud Beffanina den überlebenden Zeugen ihrer Vergangenheit in den Bauer, schwang sich mit ihm und dem Lederbeutelchen einstiger Ersparnisse auf den Rücken Hippoklids – der ja nun kein -kid mehr war – und sah sich auf dem Weg nach gerbduL nicht wieder um.

...

Kaum war Amor empörten Schrittes von der Bühne getreten, tat Psyche ein ihres, ihm in gespielter Besorgnis, aber moderaterer Gangart nachzueilen. Daraufhin wollte Atheodul unbedingt noch einmal nach dem verschollenen Kentauren forschen, bevor man sich nach den beiden sehenswerten Dörfern aufmachte. Aber auch Phryne drängte ihre Amme, im Zimmer ihren Sonnenschirm zu holen. Orpheus meinte darauf, seine vergessene Leier könnte den Ausflüglern Zeit und Weg verkürzen. El Abba witterte des Rätsels Lösung und begab sich beschleunigten Fusses ebenfalls in die Herberge, sich mit Hut und Knotenstock zu versehen. Das sonst entseelte "Antikaputtnik" glich einem Bienenstock.

Amor hatte sich kaum die Flügel umgeworfen, als Psyche die etwas schmuddelige Suite betrat. "Aber Männe, Du wirst doch nicht –" – "– und ob ich werde; amüsier Dich noch gut, denn wenn ich zurück bin, mach ich den Ganoven die Vorhölle heiss!" sprachs und schwang sich vom Fenstersims in den hitzeflimmernden Äther, noch bevor Psyche zum müden Proteste anheben konnte. Ohne Anzuklopfen stürzte Kuchenbeck herein und rief "Pardon, Madame, ich wollte Ihren Herrn Gemahl –!" – "–aber bitte, auch ich konnte ihn nicht zurückhalten." – "Sie meinen wirklich, der Bogen, hm. könnte nicht hier sein?" – "Wo denken Sie hin, Eminenz!" – "Vielleicht hat ihn einer Ihrer Reisegenossen, sagen wir aus... versehentlich..." – "an den Hut gesteckt? Eminenz, bleiben wir auf dem Boden der Realität: jeder anständige Dieb hat einen Grund für sein – Luz –? Herr Atheodul? wohin gehen – war das nicht unser Reiseführer?" – "Er hatte es eilig, vielleicht irrte er sich in der Zimmernummer."

Atheodul stand verdattert in der hintersten Tür und sah ungläubig El Abba auf der Bettkante sitzen, etwas ausser Atem, aber sichtlich zufrieden. "Kommen Sie näher, junger Mann." – "– ich wollte, ich suchte nach dem Zimmer von Herrn Amor." – "Weit gefehlt, mein Lieber und der ist über alle Berge und ohne seine Angetraute." – "Ja?" – "Gewiss. Er hinterliess uns ein kniffliges Kriminalstück." – "Ich verstehe nicht." – "Sie werden. Die Hitze ist unerträglich. Oh, das verfluchte Alter, wären Sie vielleicht so freundlich, mir meinen Koffer da oben herabzureichen? es muss noch ein letztes Taschentuch drin sein." – "Keine Ursache, Verehrtester, nehmen Sie meines, ein Geschenk der Hermes Gesellschaft, mit Initialen, für unsere lieben Reisenden, hier." – "Ist ja rührend. Aber da wäre auch meine Thermosflasche noch drin–" – "Auch keine Ursache, die Gruppe ist mit allem Proviant und frischen Trinksamen ausgerüstet." – "Verwöhnt wird man von Ihnen!" – "Wenn Sie wollen, bringe ich Ihnen den Koffer an die Empfangstheke zur Verwahrung, man sagte mir schon, das Personal sei nicht so ganz..." – "Tun sie das, allerbesten Dank, ich komme gleich nach", meinte listig El Abba und beobachtete, wie mit jovialer Behendigkeit Koffer und Träger durch die Tür sputeten. "Aber nicht ins Klo, Luzi!" der Koffer knallte schwer zu Boden. Auch das zweite Schloss flog auf und der erwartungsgemässe Inhalt rollte über den Läufer mit den roten Mäandern. Im mutlosen Umdrehen zeigte Atheodul zwar ein gefälliges Profil, aber jetzt kniff er die Augen unvorteilhaft zusammen. "Wusste ich's doch! der Olle mit der Brille!" – "Du warst mir von Anfang an suspekt, Schurke! was wolltest Du mit dem Koffer sprich!" – "Den Inhalt brauch ich, nicht den äussren Schrein, Seine Scheinheiligkeit." – "Pack die Klamotten ein und halt die Klappe, wenn Du willst, dass man angemessen mit Dir spricht." – Luzi bückte sich resigniert aber prompt und hatte gerade noch Zeit, den Deckel zu schliessen, als Kuchenbeck die Gangbreite füllte und rief: "Ach da ist unser Hermes-Mann! man wartet schon auf Sie – Ach, und Sie auch da!" – Atheodul lächelte unterwürfig, doch El Abba unterbrach ihn, als er zu einer Verlegenheitsfloskel ansetzen wollte– "Eminenz, eine merkwürdige Sache: dieser, mein Koffer, wurde soeben an der Garderobe von Anonym abgegeben. Herr Atheodul brachte ihn mir freundlicherweise. Ich muss ihn inspizieren, ob alles da ist –, eine Sekunde!" – "Heilige Gerbdula!" – "Herrgott!" – "Beim Hades!" – Amors Waffen!!!" – "Kaum zu glauben! in meinem Koffer! Als wäre ich der Dieb! ich bin empört! ich –, ah, mein Herz!" – "Beruhigen Sie sich, lieber Herr Abba, die Sache wird sich klären, wir halten sie daraus heraus. Und überhaupt, braucht der Fund jetzt nicht ruchbar zu werden; ich nehme das corpus delicti zu mir, mit Verlaub, verpackt, wie es ist und erkläre zu gegebener Zeit seine frohe Wiederkehr publiciter." – "Mein Thermos– " – "Entfernen Sie Ihr Besitztum; den Koffer wird Ihnen Fräulein Antispastika oder Polydoor zurückbringen."

Die drei Männer begaben sich zum Ausgang, wo inzwischen alles reisefertig wartete. Chrisanthemovic war, der zu würdigenden Gäste halber, trotz Fieber und Heiserkeit, die er räuspernd unter den Scheffel stellte, hinzugestossen und wollte die Rosstour unbedingt auf sich nehmen, von Phryne und ihrer Magd mit Halstropfen in honiggesüsstem Wein gemischt, umsorgt. Frosso allein sollte von Kuchenbeck zu Antispastika begleitet werden, ihr im Namen aller eine besondere Aufwartung zu machen. Hippokid blieb immer noch aus. Man verteilte sich auf die vier Gemeindestreitwagen und rasselte im gestrichenen Galopp gen Osten.

...

Kuchenbeck klopfte an die Sakristeitür, wartete jedoch wie gewohnt, nicht mit Eintreten, "Beste, Du hast Besuch. Euphrosyne, eine Grazie aus dem ägäischen Lemnos. Sie hätte vielleicht Lust, bei Dir zu hospitieren; sie ist noch Praktikantin, kennt Delphi und Dodona; ich lass Euch ein Weilchen allein." die beiden Frauen begrüssten sich mit dem Lächeln der Auguren und waren bald in gesellschaftliche häusliche und berufliche Dinge vertieft. Vor dem Fenster spielten kleine Rotznasen Räuber und Shandy, bewarfen sich mit Sand, übten sich im Schleudern von Kirschkernen. Irgendwann flogen Steinchen herein, ein Stöckchen fiel in den Strickkorb der Pythia und irgendwann ritzte etwas Scharfes deren Nacken. Sie fuhr herum, schimpfte etwas ungehalten; draussen erhob sich Lärm, in dem man die Stimme Kuchenbecks vernahm, der die Kinder rügte und verscheuchte. Er hatte eine Schleuder konfisziert und ein Säckchen Kerne.

Euphrosyne wollte schon gehn, als sie an Antispastika eine fortschreitende Veränderung zu sehen glaubte. Ihre Augen glitzerten plötzlich, wo sie doch noch heute früh so erloschen gewirkt hatten. Ihre Haut schien zunehmend straffer und rosiger, statt wie üblich, runzlig und schlaff. Ihre Haltung wurde plötzlich grazil, ihr Busen hob und senkte sich wie der eines Teenagers beim ersten Rendezvous. Ihre Stimme wurde heller und lebhaft, ihr Haar schien wie über Nacht voll und geschwärzt. Euphrosyne konnte sich kaum vor dem ungewohnt leichtlebigen und wissbegierigen Wortschwall retten, der die staatlich patentierte Jungfrau von Dingen plaudern lies, die man sonst nur im engsten weiblichen Kreise preisgab; mit mütterlicher Zärtlichkeit begleitete die gewandelte Pythia unsere Grazie zur Tempeltreppe, holte tief Luft und seufzte "Ach, könnte ich hier endlich weg, ins Leben hinaus, mal so richtig mich selbst sein, mich austoben, Leute meiner Wahl treffen, Dummheiten machen, und... Du wirst lachen, Frosso, mich sogar verlieben!" – Frosso staunte, vor allem darüber, dass es gar nicht lächerlich wirkte: als die Nachmittagssonne durch Pythias Locken schimmerte und das etwas verschämte Lächeln streifte, konnte man sie gar als schön bezeichnen und von der geheimnisvollen Ausstrahlung eines Gebildetseins und einer Herzenskultur, die nur reifen Frauen eigen ist. Kuchenbeck starrte sie an, wie vom Donner gerührt. "Antispastika, was ist Dir, bist Du gesund?" – "Wie noch nie, Eminenz, und es soll noch besser werden; ich möchte nach dreiundzwanzig Jahren endlich in die Ferien, F  E  R  I  E  N  ! lieber Kuchenbeck, der mich nie danach gefragt hat. Und ausserdem kündige ich." – "Antispastika! Stern meiner Augen! Goldkind der Partei! Ruhm des Erdkreises! kündigen! hat man jemals sowas gehört? Wie stellst Du Dir denn die Nachfolge vor? Willst Du dass ich hic et nunc verzweifle, aufschreie, publice niederknie, Dein Bleiben erflehe? soll ich?" – "Alter Schauspieler! Die Neue steht vor Dir und wird lernen, Deine Schrullen zu parieren! Küss' die Hand, Eminenz, ab morgen, wenn die Staatskasse mir vierzig Jahre Ausgleichkasse und Teuerungszulage nachbezahlt haben wird, meldet man sich bei mir über den Pförtner meiner Sommerresidenz an. Polydoor! Ah, da bist Du gute Seele, sattle mir den schönsten Schimmel Seiner Eminenz." 

Kuchenbeck und Euphrosyne blieben sprachlos auf den obersten Stufen der Freitreppe zurück, sahen sich forschend an, als mässen sie ihre Kräfte, lächelten dann, ein jeder einen Pyrrhussieg auf den Lippen, aber gewillt, es einmal mit dem andern für eine Weile zu versuchen. Sie sollten nie über das liebesverwundende Pfeilspitzenfragment sprechen und die Schleuder, die der Metropolit so geschickt behändigt hatte, als sei er dreizehn. Einen solchen Apfelschuss würde er nie wieder zu zielen haben, wenn er sich dem Diktat der Grazie unterwürfe und entsprechend manierlich bliebe... Seit ihm das schlechte Gewissen ob des Schicksals seiner so lange missbrauchten Pythia benommen war, schien er nicht nur gewillt, sich zu bessern, sondern wurde zum väterlichen Musterkavalier.

...

Orpheus war nicht nur ein wenig mollig um die Hüften, sondern verbarg in seinen kostbaren Tuniken auch die mässigen Anzeichen von Plattfüssig- und X-Beinigkeit, wie das bei Opernsängern zuweilen vorkommt. Seine melodramatische Natur hatte ihn zwei Meilen vor Bargeld absitzen lassen. Er gedachte singend in das Zwitterdorf der Liebe einzuziehen, proviantiert mit einer Auswahl an Arien aus Traviata, Don Giovanni, La Bohème und Zauberflöte, hatte sich aber in der Distanz verrechnet und sass nun mit verstimmter Lyra und heiserem Barry-ton im Halse auf einem Meilenstein und rieb sich missmutig die geschundenen Füsse, als eine Staubwolke am Horizont das Heranpreschen eines Reiters ankündigte. Den Daumen zu erheben, kam ihm, dem illustren Maestro doch allzu erniedrigend vor, doch erhob er sich und humpelte ein wenig ostentativ gen Morgen, als ein Schimmel neben ihm bremste und hielt, eine fast hold zu nennende Passagierstimme herniederfragte: "Sind Sie nicht Signor Orfeo, wackerer Wanderer?" – "In der Tat, Madame, nicht gerade als Heldentenor, mit Blasen, statt Bläsern, oh Sohle mia!" – "Wollen Sie aufsitzen? ich dachte, mich Ihrer Gruppe anzuschliessen, die jene renommierten Dörfer besichtigt, welche zu sehen ich nie die Ehre hatte." – "Sie scheinen eine Verwandte der gerbduLer Pythia zu sein, nicht wahr?" – "Wenn Sie darauf bestehen. Aber ich hasse neuerdings alle Gerüche penetranter und aromatischer Art, das Sitzen auf unbequemen Drei- und das Deklamieren von noch schlechteren Versfüssen."

Orf hielt sich, die Lyra um den Hals, an der schwarzen Mähne seines unverhofften Transportmittels fest und erhaschte den Blick seiner reitgewandten Gönnerin. Eine forsche, noch schöne und unternehmungslustige Dame; genau das, von dem er seit Kindesbeinen träumte und was sich mit dem Bilde seiner verblichenen Mutter deckte. Schon immer hatte er auf Ersatz gesonnen und seine disparaten Reisen hatten ihn um die Welt irren lassen, auf der heimlichen Suche nach einem Mutterland. Er verspürte eine Art wohliger Geborgenheit und seufzte.

Spasima – sie hatte selbst mit ihrem alten Namen gebrochen, der ihr so antipathisch geworden war, dass sie ihn nicht mehr hören noch aussprechen mochte, griff energisch in die Zügel wie zu Zeiten ihrer bäuerischen Kindheit. Den berühmten Orf fast hautnah auf dem Schoss sitzen zu haben, durchrieselte sie mit einem Gefühl des Triumphes. Sie entdeckte eine gewisse Zärtlichkeit für den eigentlich einsamen Mann, den die Menge erdrückte und fortriss, der aber nie zu sich kommen konnte. Was würde sie nicht tun, einen solchen oder ähnlichen Mann zu bemuttern, ja zu beschützen, sinnierte sie, als sie ins Dorf einritten und zur Reisegruppe stiessen. Diese hatte soeben das Liebesmonument unbewacht vorgefunden, mit erbrochenem Gatter und keinerlei Auslage an Andenken oder Gerbdula-Devotionalien. Chrisanthemovic würde die Hexe Beffana unwirsch ins Gebet nehmen und ihr Rente und Gebiss kürzen, wenn das so weiterginge!

Viel sah man ja nicht, in dem sprichwörtlichen Liebesnest: gurrende Tauben, sich begattendes Federvieh, ein ithyphallischer Esel am Dorfbrunnen und ein Jüngling, der Öllämpchen aus Ton in der Form gestreckten Laufes zum Verkaufe darbot und deren etwa zehn losward. Verliebten Volks war nichts auszumachen, oder es wurde nur in den vier Wänden tätig. Im Liebesmuseum konnte man sich das Original des Lämpchens besehen, Betten verschiedenster Breite und Herkunft, mit erotischen Schnitzereien, neckisch bemalte Bauerntruhen, aber auch die moderne Kunst war vertreten mit der atemberaubenden Polyester-Kopie, bzw. Kopulation eines Jeff Koons mit einer Cicciolina, zweier offenbar podischer Bi-anal-Artisten jenes Fachs, wie es erklärend hiess. Illustrierte Inkunabeln aller "ars amandi"-Ausgaben Ovids, Raimondis Posen mit Aretins Poesien, Sade und Kamasutra lagen auf und gewandte Schreiber erboten sich an der Kasse, sie nächtens abzuzeichnen oder abzuschreiben. Aber auch Keuschheitsgürtel, gebrauchte und ungebrauchte Rütchen illustrer echter Perverser, gewisse Elixiere und ihre Ingredienzien, Tafeln berühmter Liebespaare und ihrer Mörder. Kurz ein Sammelsurium für eines jeden schlechten Geschmack. 

Atheodul amtete seiner öffentlichen Führerpflichten recht nachlässig, wollte es doch Psyche immer besonders genau wissen und schleppte ihn dazu in die hintersten Winkel. Einem unbefangenen Besucher hätte gedünkt, die beiden würden sich am liebsten durch alle Ausstellungsbetten hindurchprobieren. El Abba, dem es in solcherlei Museen nicht behagte, war auf einen Schwatz in die Dorfpinte gegangen, wo ein Schneider der Held des Tages war, der die unglaubhafte Mär verbreitete, ein Menschenpferd habe bei ihm in der Früh Frauengewänder erstanden und sei dann gen gerbduL davongestoben, ohne zu bezahlen. Nun, er sei bei Hermes Insurance & Co gegen Diebstahl und Beraubung versichert. Die lachend Runde glaubte dem dürren Männchen nur das letztere, aber Abba schwante eine, wenn auch staunenswerte Weibergeschichte Hippokids. Ob denn der Kentaur braun, klein und struppig gewesen sei? Als ob es hier Kentauren wie Starenschwärme gäbe! nein, ein stattlicher Schecken sei's gewesen und ein Mann drauf, der sich sehen liess! El Abba wunderte sich nicht wenig über den Aufschneider und suchte das Weite.

Man ging ins Nebendorf und begrüsste die Autoritäten, die wieder mal ihre Dorfverbrüderung hier beging. Eine Tanzgruppe in buntgemusterten orientalisch anmutenden Röcken führte vor der Bürgermeisterei alte plazebosnische Balztänze auf und die Dorfjugend schmuste auf den Alléebänken. Unsere Touristen staunten über die Flut an Kleinkindern, die gesäugt, gewiegt, herumgetragen und anderen Müttern vorgezeigt wurden; die allgegenwärtigen Tauben, hatten Mühe, sich numerisch zu behaupten.

El Abba kam mit so manchem Bürger ins Gespräch und befragte sie nach Sitten, Erfahrungen und Mängeln einer Gesellschaft der Nächstenliebe und Gewaltlosigkeit. Nur gewisse Indianer Nordamerikas, die Ainu und Eskimos und einige Pygmäenstämme Afrikas schienen ähnliche Lebensgewohnheiten zu praktizieren und kamen damit recht gut zurande; statt dem eher seltenen Ausgraben der Kriegsbeile der ersteren und der kannibalischen Familienfeste der letzteren, hatte man hier das Prügelfest, das erst unlängst über die Bühne gegangen war und eine gewisse gegenwärtige Verhaltenheit der Bürger in Zärtlichkeiten und ähnlichen erotischen Dingen erklären mochte. Nachahmenswerte Gebräuche, meinte unser Greis im Stillen und merkte sich manche für sein angelegenstes, wenn auch noch fernes Projekt, dereinst die Menschheit zu verbessern, die in vielerlei Hinsicht so verabscheuenswürdig geworden war. 

Orf und Spasima waren inzwischen so in lebenswichtige Gespräche über Musik und Kultur vertieft, Chrisanthemovic so überschwenglich von Phryne umsorgt, Atheodul und Psyche so unauffindbar, dass sich die arme Pasiphä an Abba halten musste, um nicht verlorenzugehen. Ob sie sich denn im Zustande absoluten Gehorsams, der blinden Ergebenheit, Solidarität und Liebe zur Herrin wohlfühle, wollte er von ihr, die erstaunt ob solcher unsinniger Fragen sogar die Brauen zu heben wagte, wissen. Aber doch ohne Zweifel! Schutz, Geborgenheit, Alterssicherheit, garantierte Arbeit, Zuneigung und interessante Gäste – was wolle man denn mehr von dieser Welt. Hm. notierte sich Abba und trachtete, eine gewisse Art von Sklaverei in Utopia zulassen zu wollen.

Im Mondlicht kehrte die muntere Gesellschaft auf Pferd und Wagen wieder in die Metropole zurück, wo sie ein Festessen im "Antikaputtnik" erwartete, gestiftet von einem jovialen Kuchenbeck, der seine neue Pythia im Kreise der ungewollten Zulieferer feiern wollte, das wundersame Wiederauffinden der Waffen Amors und als grösste Überraschung des Abends, den des bis in die Diktion seines Namens verwandelten Hippok(l)id und das Wunder von Braut. Erst nach dem dritten Gang, zu Grascevino und Antisekt traten die beiden auf die kleine Hausbühne, zu einem Tusch eines Zigeunerduos; man bewunderte mit Applaus zuerst die Stattlichkeit seiner Pferdenatur, aber auch das blendende Menschengebiss wurde zu sehen verlangt und man datierte ihn auf etwa 28 Jahre. 26 Lenze hingegen dürfte Beffanina zählen und das Auditorium war hingerissen. Das einzige, das von Beffanas Hexenwesen übriggeblieben, war in Momenten höchster Lebensfreude ein kleines keckerndes silbriges Hexenlachen, das sie – allerdings voller Anmut – von sich zu geben wusste. Während gerade die Gläser auf ihr künftiges Heil angestossen werden sollten, es war Punkt zehn, und Hippoklid trug noch einmal Beffanina von links nach rechts auf muskulösem Rücken über die Bretter, da gabs ein Klick!, ein Zirpen – Heilige Gerbdula! es plumpste die Braut ein wenig unsanft zur Erde, ihres Sitzes beraubt! –weg! die hintere animalische Hälfte des Kentaurs! dafür die vordere dem Menschenmann so gut angepasst, dass dieser vor Scham sich einer Tischdecke bedienen musste, um den Damen im Raum ein wenig den Spass zu verderben. "Wir brauchen ein Zimmer!" rief Hippoklid dem Wirt zu und schleppte Beffanina, die kaum wusste, wie ihr geschah, aus der Gaststube. Alles klatschte ob der guten Aufführung und man meinte einem raffinierten Trick aufgesessen zu sein. 

Kaum war die Verwandlung Hippoklids über die Bühne gegangen, kam Amor zu seinem unfreiwilligen Wiederauftritt. Er wollte eigentlich, kaum angeflogen und das Fenster geschlossen gefunden, durch den Hintereingang ins Gasthaus und von dort in sein Zimmer, grollend seine Abfuhr bei Hephaist zu überschlafen. Jener hatte ihm klipp und klargemacht, Bögen der besonderen Art gäbs nur auf langsichtige Vorbestellung und mit Amor käme er ohnehin nicht gern ins Geschäft, er wüste zu gut, was er mit der Waffe an Kontraproduktivem angerichtet hätte: die eigne Ehefrau in die Arme eines Unholds, Trunkenbolds, Dummkopfs und Schlächters getrieben. Er solle auf Reisen gefälligst besser zu seinem Gepäck schauen und dafür sorgen, dass es wiederaufgefunden würde. 

Amor suchte sich den Weg durch allerhand Gerümpel, Fässer und Müllsäcke, fand eine Tür, eine zweite: und fuhr geblendet zurück. Es empfing ihn der brausende Applaus einer feuchtfröhlichen Festgesellschaft, ein Tusch und Rufe, ins Fackellicht der Rampe zu treten. Amor machte eine fast klägliche Figur, mit seinen noch umgeschnallten, spinnwebbehangenen Flügeln, seinem beuligen Windhut und dem engen Reiseschurz und wusste nicht, wie ihm zumute sein sollte. Chrisanthemovic drängte nach vorn und hob triumphal ein in eine Satteldecke eingeschlagenes Paket in die Höhe und verbreitete die frohe Kunde, man habe Amors, unseres gefeierten Protagonisten Waffe wiederaufgefunden. Geistesgegenwärtig spielte der Liebesgott seine unerwartete Rolle, packte Bogen und Köcher aus, zog sich den Hut tief über die Augen, legte einen Pfeil ein und schoss blind ins Auditorium, das halb lachend, halb furchtsam unter Tischen und Stühlen in Deckung ging. Der erste Schuss des Ferntreffenden traf den ratlosen Polydoor, der, mit offenem Munde, auch gar nichts begriffen hatte; das nächste Opfer war Kuchenbeck, der seine Würde behalten wollte und sitzengeblieben war. Auch Pasiphä blieb nicht verschont, weil sie sich über ihre Herrin geworfen hatte. Noch in der Tür erwischte es Orpheus, der zur Garderobe eilte, seine Lyra zu greifen, um Amor zu besänftigen: auch nach dem kapitalen Blattschusse führte er sein Vorhaben aus, hinderte jedoch nicht, dass erst in der zweiten Arie die erhoffte Wirkung eintraf und Amor von seinem intriganten Tun abliess. Vorher aber erlegte er – im übertragenen Sinn, denn die Pfeile waren weder tödlich, noch wirkten sie immediat – Chrisanthemovic, Euphrosyne und Spasima, denn Liebespfeile benötigen nicht unbedingt den direktesten Weg von A nach B. Die beiden Zigeuner traf ein einziger Pfeil durch und durch, was absehbare Konsequenzen für das Duo zeitigen sollte, denn sie blieben forthin unzertrennlich. Das letzte Opfer war die eigne Frau, die der unverwundbare Atheodul vergeblich mit dem Tischtuch zu schützen suchte. Amor setzte sich erschöpft auf die Bühnenrampe und liess sich Wut und Rachsucht mit Orfeos Gesängen von der Seele waschen, bestellte ein Glas Met und prostete der Runde, die sich langsam und misstrauisch hinter ihren Schutzbauten hervorwagte, aufmunternd zu. Der Abend verlief in eitel Minne, nur die Verwundeten waren gezwungen, sich ihren gesteigerten und sichtlich zunehmenden unabwendbaren Liebesregungen auszuliefern. 

...

All die bereits vom gerbduLer, oder besser antipodischen oder antibosnischen Klima Infizierten erlebten – dem Liebesgott und meiner Schreibgeduld sei Dank – lediglich eine beträchtliche Steigerung ihrer ehemaligen Anwandlungen: Orfeo sank Spasima zu Füssen und sang den Part der Traviata, während diese ihm die Locken kraulte, Tränen vergoss und hier unwiedergebbare Worte raunte, die in ihrem vormaligen Orakelvokabular nie Eingang gefunden hätten. Euphrosyne hüpfte einem durchaus unpriesterlichen Kuchenbeck auf den Schoss und es brauchte kein Orakel mehr, deren Beziehungsgrad zu deuten; ein Fingerzeig Gerbdulas, dass niemand ihrer achtete? Chrisanthemovic glühte für Phryne, die sich das mit Wohlbehagen gefallen liess und ihre Dienerin Pasiphä vergass, die –und das war so neu wie folgerichtig – in den Armen des bis anhin unverheirateten Polydoor schmuste. Nur Psyche erwachte aus ihrer Trance zu Atheodul, verliess ihn, wenn auch zögernd und begrüsste ihren Etwaszufrühheimkehrer mit gespaltenen Gefühlen: beide Männer kämpften in ihrer Brust einen titanischen Kampf um die Oberhand. Eine Pattsituation, die Ebben und Fluten gegeneinander wogen liessen, ihre Ohrläppchen wie Streitwagenrücklichtlaternchen glimmen liessen. Amor merkte, wie immer, davon nichts, denn von Psyche, der weiblichen, verstand er, wie alle Männer, kaum einen Deut. Er zog die Seine, so er sie ganz die Seine glaubte, die Holztreppe hinan und wurde auch längst in die Pfühle gebettet nicht gewahr, dass Psyche in quälender Zerrissenheit vor sich hinsann...

El Abba, dem ein Uneingeweihter wenigstens eine hübsche Bedienung oder die mollige Wirtsfrau gegönnt hätte, glaubte sich in einem universitären Versuchslabor für angewandte Liebeskünste und in einem podischen Zoo hätte man das Werbegebaren der Primaten nicht besser studieren können als hier. Sprach-, Verhaltens-, Geistes- und Ungeistesforscher, Sozio-, Physio-, Psycho- und Sexologen hätten in diesem Lokal ihr Fressen gefunden, in sieben mal siebzig Gängen: das Mäusebau-Labyrinth der amourösen Sinnesverwirrungen wurde ohne Ausweg durchtrabt, an Mitternacht vorbei, in den Morgen hinein, als El Abba längst sein Zimmer gewonnen und Atheodul in seinem Unglück das Forum zum hunderteinundzwanzigsten Mal durchmessen hatte.

Die beiden standen auch allein des Morgens auf dem Landungssteg. Der eine zuvorderst, mit Koffer und Knotenstock, in die blaugrüne Unterwasserwelt blickend, der andere, noch fast am Quai, sich das geringste Zeichen eines bedauerten Abschieds erhoffend, von der, die da vielleicht doch noch schnell in einer gerbduLer Droschke hätte heranholpern können und es nicht tat. Als die Quinquiere anlegte, grüssten die beiden einander wie sich nicht sonderlich Bekannte, doch ein hintangesetztes Lächeln konnte keiner unterdrücken: der eine ein zynisches, der andere ein selbstironisches. Sarkastisch schlug nur das des Kapitäns an, der achselzuckend meinte, "so ist es immer, wer die Antipodravina besucht, will nicht mehr zurück, es sei denn, er habe kein Angebändel gefunden." In der Tat würden nur Amor und Psyche nach ihrem erneuerten Honeymoon ins heimatliche Hellas zurückreisen. Orf verliess die Insel künftig nur noch anlässlich ausserordentlicher Tournées, die seine neue Intendantin und Managerin bestens plante und dank ihrer wahrsagerischen Begabung zu phänomenalen Erfolgen geraten liess. Chrisanthemovic und Phryne gediehen zu einem glücklichen und fetten Paar. Hippoklid mit seiner in der Folge angetrauten Reiterin wurde auf die Nationalfahne genäht und zierte die Reiseprospekte, obwohl – wir haben's ja ganz vergessen: er Punkt zehn Uhr morgens im Hotelbett mit seinem Weibchen einbrach, weil er seinen 6-gliedrigen und 6-zentnerschweren Kentaurenturnus (zum hellen Ergötzen Beffaninas) wieder anbrach und den steten Wechsel fürderhin auf den Gongschlag wiederholte und so zum erfolgreichsten Taxireiter der Welt wurde, des nachts aber mit seinem Exhexchen die Vorzüge des zweibeinigen Wonnemännchens teilte. Per Parlamentsdekret wurde in Antipodes das Zölibat, wie schon vor Zeiten der Zwang der Einehe, aufgehoben und die bedenklichen Zustände im Orakelbannkreis legitimiert. Polydoor und Pasiphä dienten des Tags ihren Herrschaften und nachts den Auflagen des Eros; die kirschkernschiessende Kinderschar sollte sich innert kürzester Zeit vervielfachen; und da sie ja sicher nicht gestorben sind, produzieren sie die echte gerbduLer Hefe noch heute...

Aber halt, es gab einen aussteigenden Passagier, bevor El Abba die Planke zur Gästekajüte betreten konnte: eine schlanke, in ein anliegendes weisses Seidengewand geschlungene, brünette Dame, von der man hätte wetten können, man habe sie schon mal in der Podravina gesehen; ihre schönen kräftigen Hände griffen in die Halteseile, als wäre sie das Landleben gewohnt, aber ihre Züge verrieten Urteil, Wärme und Humor, mit einem Schuss Gerissenheit.

Athenodul starrte sie entgeistert an und wäre beinahe nicht zur Seite gewichen. 

Und drehte dem Landungssteg den Rücken und folgte ihr langsam...

Heilige Ludberga! seufzte El Abba, auch DIE noch! warf seine Sonnenbrille ins Meer, das Schiff legte ab und sein geblähtes zweifarbiges Segel sank bald unter den nördlichen Horizont...

...

Die schöne Sommerfrischlerin in Weiss wollte sich eben der einsamen Droschke zuwenden, die am Quai Antilias stand. Deren Fuhrmann war im Schatten eines Feigenbaums eingeschlafen, das Maultier suchte gelangweilt nach dem letzten Korn in seinem Habersack, als von gerbduL her sich eine Staubwolke erhob. Ein gestreckter Galopp liess sich vernehmen und übertönte Atheoduls Räuspern, der der Dame bis zum Taxidrom gefolgt war und nun einen Vorwand suchte, mit ihr ins Gespräch zu kommen. Die Ankunft unseres frisch gestriegelten Hippoklid, der soeben seinen neuen Dienst antreten wollte und eine besonders schöngemusterte Pferdedecke über die Kruppe geworfen hatte, stach unzweifelhaft den beflissenen Fremdenführer aus dem Blickfeld, dessen Angebot, gemeinsam die Droschke zu nehmen, im strahlenden Lächeln des Kentauren unterging, der aufmerksam seinen Rücken bot und meinte, einen Damensattel besässe er zwar noch nicht, aber der sichere und angenehme Transport weiblicher Gäste sei bei ihm noch nie bemängelt worden. Inzwischen war der authentischere Taxidriver erwacht und bemängelte laut die Lizenzlosigkeit des Konkurrenzunternehmens, doch unsere auch ohne Sattel feste Reiterin war bereits mit einem Fuss in die verschränkten Hände Hippoklids gestiegen und schwang sich auf das ungewohnte Transportmittel, neugierig, was diese Art zwitterhafter Fortbewegung an Vorteilen mit sich brächte. Zumindest, sich ohne unschickliche Signifikanz an und in den muskulösen Hüften des sonnengebräunten Athleten händlings festhalten zu müssen, war eine Sensation besonderer Art für ein Wesen, das aus einer sichtlich ganz anderen Sitten- und Kulturregion stammte.

Während Hippoklid, wie alle Novizen, am ersten Arbeitstag übereifrig davonstob, stieg Atheodul mürrisch, sich aber noch nicht geschlagen gebend, zum noch mürrischeren und desto schlägegebenderen Maultierchauffeur ins unwillige Taxi, um besseren Zeiten und Gelegenheiten der Verführung entgegenzusehen. Er sehnte sich nach einem Erfolg, der ihn vergessen machte, dass Psyche wie nicht anders zu erwarten, an die Brust des angestammten Amor zurückgesunken war: das Flirten mit dem Ungewohnten, Verpönten, Verführerischen, Aufreizenden, Erfrischenden, Abenteuerlichen, Flüchtigen, Irrlichtigen, Spannenden, Unwirklichen und Verantwortungslosen einer Augenblicksliebe konnte und durfte ja nicht dauern; schon gar nicht mit einer verruchten Seele wie der seinen! Sie hätte ja auch nur eine winzige Ewigkeit länger dauern sollen, als gehabt; dieser verfluchte Amor musste in seiner Überregsamkeit doch wieder mal alles verpatzen.

In der Herberge angelangt, erhaschte er im Gästebuch gerade noch die kalligraphisch reizvolle Eintragung in flüssiger Unzialschrift "Liutperga, Iovia, Podravina", um zu wissen, dass er sich nicht getäuscht hatte. Die Diktion diente wohl der Vernebelung von Herkunft und Namen; man wollte inkognito auftreten; also gut, oder besser: besser. In seinem Zimmer besah er sein Gesicht im Spiegel; eigentlich hatte der Hermes-Reiseagent ausgedient; eine etwas privatere Fremdenführerrolle stände ihm besser an, oder die Kennerschaft eines Kunstliebhabers, eines Weltenbummlers, Naturkundlers? Mal sehen, auf was eine mittelalterliche, aber keineswegs mittelältliche Signora anspricht. Ein wenig Ranusio könnte nicht schaden: Männer sollten immer irgendwie an andere erinnern, mit denen man sich gut vertragen hatte, das stärkt jede neue Beziehung. Aber den Ritter Baselic würde man wohl geflissentlich aus dem Sortiment heraushalten. Schade, er war eigentlich eine gute Mischung aus Helden-, Hausmeier- und Verführertum gewesen, nur hatte die Sache mit dem Elixier, dank dem in Wahrheit Ludbergen ihm hätte anheimfallen sollen, nicht geklappt. Schuld war damals das überalterte Verwandlungsschaumbad gewesen, dessen Verfallsdatum er übersehen und das ihm den üblen Streich mit Hinkefuss und Teufelsschwanz gespielt hatte; bei Jekill und Hyde hatte es schliesslich auch nicht immer mit dem Wandeln geklappt. Atheodul würde sich den Zuber aufs Zimmer bringen lassen und eine neue Brauseampulle anbrechen, nur nicht mit dem grässlichen Waldmeistergeschmack...

Ludberga, oder Liutperga stand, von einer sanften Pazifikbrise von den plazebosnischen Hügeln herab angeweht, auf der Tempelfreitreppe und blickte nicht ohne Wohlgefallen in die Forumsrunde. Stattlich, dieses antiklassische und doch noch nicht antipalladianische gerbduL, das seiner Umkehrung so wenig ähnelte wie ein Ei einem Rubik'schen Würfel. Wenn man die fauligen Thermen, die verkommenen Schanzen, den zahnlückenen Portikus und die Holperpfade des römischen, die Knüppeldämme, den Unrat, die krummen und verräucherten Katen des mittelalterlichen Lubreg-Iovia, aber auch die zerborstene Gusskiesplättelung, die löchrigen Stumpstrassen, die heimlichen Müllkippen und die rostigen Betonbalkone des modernen mit dem utopischen vergliche, könnte kein noch so gezinkter Reiseprospekt einen noch so hirnlosen Globetrottel in die diesseitigen Wirklichkeiten zurücklocken.

"Nicht wahr, Madame, ein Prachtstädtchen?" – Ludberga blickte sich um. Hatte sie den nicht schon mal gesehen? am Quai? am Taxistand? an der Hotelrezeption? aber dieser adrette Mitvierziger mit gezähmter Künstlermähne konnte nur ein etwas gesetzterer Verwandter sein, desjenigen, der ihr so hartnäckig nachgeschlichen war? und dieser trug eine phrygische Tunika mit hellblauer Borte. Nein, es muss ein andrer sein." – "pardon, Madame, Sie sind sicherlich fremd hier; Stopulos, mein Name, Mephis. Aus Illyrien; Weinhändler." – "Weinhändler sind Sie? Ach." – "Ja, Kenner und Einkäufer, Madame" – "So. Also geschäftlich hier." – "Nein, nicht unbedingt; wollte mal an den Antipoden Luft schnappen; Wein nur in zweiter Linie." – "Ja, dann kennen Sie auch die Nordwestillyrischen Weine?" – "Versteht sich. Von den antiken habe ich nur noch wenige etwas madeirierte Jahrgänge, aber das Mittelalter in Rot und Weiss ist gut vertreten. Die zeitgenössischen sind abscheulich verkommen und benötigen eine Renaissance." – "Na dann sagen Sie mir doch, Herr Kenner aus Memphis, was ist in Ihren Augen ein guter podravinischer Wein?" – "Mephis, Madame, so nennen mich auch die Wein- und Feinschmecker. Sie sind offenbar vom Fach. Mein Gaumen gönnt sich nur EINEN Tropfen der Podravina! aber der ist Geheimtip und wird nur in den Sakristeien unter dem Verdikt der Todsünde verhandelt." – "Höchst interessant. Der wäre?" – "'Ludbergas Blutstropfen', eine geniale Rosé-Mischung aus Gewürztraminer, lokalem Gracsevino und Muskateller; Nordlage und spätgelesen, genau die richtige Dessertnuance; ein Delikatesse für Königinnen." – "Sie meinen, ein Weibertropfen?" – "Ach wissen Sie, auch Männer werden schwach für ihn, namentlich in der Messe, sie gebens nur nicht zu; denken Sie an den Cointreau." – " Puah! – aber ich habe doch auch trockne–" – "Wie bitte?" – "–Essweine gern. Und bin eine Frau." – "Gewiss, Madame und was für eine! Edel, Geistreich und spritzig wie ein Sablé der Veuve Clicot." – "Ich bin unverheiratet." – "Ach; noch zu haben, Madame? was für ein Traum für einen weingebildeten, ungebändigten, unternehmungssüchigen Mann!" – "Ich hege nicht die geringsten Absichten; gebranntes Kind...–" – "Aber–, darf ich Sie beim Namen nennen, Gnä Frau?– " – "Liutperga." – "Ach, Ludb-, nein, Luitp-, wie Liudprand wollt ich sagen, ja? Ludberga wäre einfacher zu merken, wegen des Weins. Also Sie wollen gebrannt sein? wie der Wein der Franken, das Korn der Rus und die Kartoffeln von – nein, lassen wir die. Von wem also gefälligst, wenn ich indiskret fragen darf? Sind denn wirklich alle Männer Wüstlinge?" – "Alle." – "Oh...Sie würden auch einen so harmlosen Mann wie mich darunterzählen?" – "Sicher." – "Und sich trotzdem zum Abendessen einladen lassen?" – "Warum denn nicht?" – "Ist das kein Widerspruch?" – "Frauen sind widersprüchlich." – "In der Tat, das ist ihr ewiger Charme." – "Danke. Aber ich mag keine Pizza." – "Es soll, Verehrteste, Antipasto mit Antikaviar und antichambriertem Sekt sein, dann Antilopenhuft zu Antikukurica, und nach der antitoxinen Antik-äseplatte als Nachtisch Antimonplätzchen mit einem Anisschnäpschen von Antikythera." – "Antikiller, Sie." – "Schlaf, Hunger, Durst, Ladies, Herzen und Antipathien, wie Sie wollen." – "Mit Verlaub, ich suche später aus. Zeigen Sie mir erst einmal die antiken Sehenswürdigkeiten gerbduLs." – "Nichts lieber, Madame."

Und sie schritten selbander erst einmal durch die hohe Pforte des Orakels, das Euphrosyne in einer ersten Anwandlung von Grossreinemache- oder Frühlingsputzsucht von Polydoor zu lüften befohlen hatte. Sie konnte nämlich seit ihren Diensten bei Hephaist weder Rauch, Dämpfe noch sonstige ätherische Gerüche ausstehen...

Frosso stand barfüssig, mit hochgerafftem Chiton, einer vorgebundenen Schürze und aufgestecktem Haar, einen Eimer in der Rechten, vor dem Allerheiligsten und wehrte den Eindringlingen. "Eigentlich ist heute geschlossen! und Touristen dürfen sowieso nur in Begleitung hier rein", raunzte sie. "Es war aber offen", meinte Ludberga und blickte die neue Priesterin forschend an. "Seit Polydoor verliebt ist, ist er zu nichts mehr zu gebrauchen." murmelte Frosso und schob Ex-Atheodul, den sie nicht wiedererkannte, zur Tür, denn sie wusste noch nicht, wie harsch man mit neugierigen Touristen umgeht. "Dürfte ich Sie wenigstens morgen unter vier Augen sprechen? Es ist dringend." – "Orakelanfragen werden schriftlich eingegeben." – "Es geht nicht um ein Orakel, sondern um Grundsatzfragen, hm., vielleicht um Ihre Existenz." – "Jetzt schon? Ich fange doch heute erst an. Und wer sind Sie überhaupt? Kommen Sie etwa von Lemnos?" – "Nein, aber ich bin Gerbdulas Abgesandte, wenn man so will. Psssst! der Kollege weiss von nichts." – "Tja, das ändert natürlich einiges; wollen wir uns – sagen wir im Frauenbad treffen? ich bin in etwa zwei Stunden hier mit der Schmuddelarbeit fertig; sie können sich nicht vorstellen: hundert Jahre Drecksamkeit!" – Ludberga stiess am Eingang wieder zu Mephis und sie machten gemeinsam die Runde des Platzes, besahen Kunsthalle, Bürgermeisterei, Kurpavillon und das Theater, wo Orpheus soeben seine neuste Arie, die 187.in B-Dur, einprobte. Man ging zum Ufer der Antibednja, Fische, Schwäne und Haubentaucher zu füttern, liess sich lachend von Lausbuben mit Kirschkernen beschiessen, kurz, gewöhnte sich zur Zufriedenheit Mephis Stopulos so aneinander, dass man sich auf das Souper im "Schönen Antinous" freuen durfte. 

Man trennte sich, die eine zum Bade, der andre zum Bader eilend, denn wer wollte nicht aufs vorteilhafteste aufgerüstet zum Gefecht von Messer und Gabel (letztere eigentlich noch nicht gebräuchlich) erscheinen.

Die beiden Frauen liessen sich von kundigen Sklavenhänden schrubben, als gelte es, eine neue Haut anzusetzen und kamen schliesslich, in vorgewärmte Frottees gehüllt, im Wandelgang der Thermen ins Gespräch unter zwei Ohren. "Wer bist Du nun eigentlich?" – "Ludberga." – "Sagt mir nichts. Ein barbarischer Name." – "Langobardisch." – "So. Und Gerbdula hat Dich geschickt?" – "Nicht ganz. Ich bin in eigenster Mission." – "Aber Du gabst Dich doch als..." – "Ja. Ich bin auch als Gerbdula zugegen." – "Aber hör mal, Du bist eine langobarbarische Unbekannte und unsere höchste religiöse Instanz zugleich; piepst's sonst noch wo?" – "Stell Dich nicht dümmer, als Du ohnehin nicht bist. Als Griechin weisst Du, was ein Antitypus ist. Gerbdula ist mein, ich bin ihr Antitypus." – "Und das soll ich Dir aus der Hand lesen? oder mit einem Orakelspruch beglaubigen?" – "Egal. Denk was Du willst, aber ich brauche ein Zertifikat." – "Ein was?" – "Eine Bestätigung für gutes Betragen, tadellose Moral, eine züchtige, sündenfreie Lebenshaltung, kurz ein anständiges Führungszeugnis." – "Und ICH soll Dir das ausstellen? Geh wenigstens zu Antispastika, mit ihrer säkularen Erfahrung, ihrer gesunden Urteilskraft und einem schlagfertigen Mundwerk." – "Geht nicht. Du bist Amtsnachfolgerin und allein zeichnungsberechtigt–" – "Aber da könnte doch jeder kommen und sich einen Freipass ausstellen lassen – wozu überhaupt?" – "Für Dich, eine Heidin, ist das schwer zu verstehen, ich, bzw. meine jüngere christliche kroatische Hälfte soll kanonisiert werden." – "Eh?" – "Ja. Heiliggesprochen werden. Vergöttlicht werden, wenn Du das besser begreifst." – "Heilige Gerbdula!" – "So ähnlich." – "Und was hast Du davon?" – "Wenig; eigentlich nur Ärger mit dem Sittendezernat im Himmel." – "Also warum dann?" – "Nun, es hat auch gewisse Vorteile." – "Die wären?" – "Ich bekomme eine Identitätskarte, eine Passierschein fürs Paradies, Freikarten zu den himmlischen Konzerten, Rationierungsmarken für Nektar und Ambrosia, Stimm-und Wahlberechtigung in allen himmlischen Entscheidungen, Sitzungsgratifikationen, Wäschebon und natürlich einen Nimbus." – "Wozu brauchst Du einen Nimbus!" "Nun, er wärmt und kühlt je nach Bedarf, leuchtet im Dunkeln, ist ökologisch, ultraviolettarm und hat den grünen Punkt, fliegt und schwimmt; man kann damit ringelstechen, floppywerfen, dartzielen, er passt wundersam auf jeden Topf, und kommt immer prompt zum Eigentümer zurück, wenn er verloren geht, verwechselt, oder entwendet wird. Und am wichtigsten, Träger mit Zertifikat macht er unsichtbar." – "Unsichtbar! als wenn Du das nötig hättest! Mit was für Flitter ihr Euch abgebt!" – "Sind Eure Attribute, Synonyme, olympischen Fabelgeschichten und erotischen Abenteuer besser?" – "Was habe ich und was hat Gerbdula mit Deinem Anliegen nun zu tun?" – "Gerbdula bekommt von jetzt an ein Pflichtenheft an Deine Adresse, d.h. Du kannst zwar weiterorakeln, muhst Dich jedoch an gewisse moralische Regeln halten–" – "Sonst?" – "Sonst wird Dir die Lizenz bzw. die Autorität Gerbdulas entzogen; sie ist an meine offiziöse Tugendhaftigkeit gebunden; fehlt man in ihrem Namen, komme ich vors himmlische Tribunal, wird ihr Name gebannt, gelöscht: condamnatio memoriae. Und ich lande wieder in der Vorhölle, wenn nicht wo Schlimmerem." – "Sind ja schöne Repressalien!" – "Tja, Nächstenliebe und Ordnung." Die Frauen schlüpften in ihre Gewänder und schwatzten noch auf dem Heimweg aufeinander ein. Frosso hatte zwar immer noch keine Grantien für die Identität Ludbergas, ausser deren skurrile Legende, die ja jeder antialphabetisierter gerbduLeser kannte, aber Auftreten und Argumente der Älteren begannen sie zu überzeugen und sie schieden in fast einträchtiger Komplizenschaft. Antipontifex Kuchenbeck würde kaum etwas von den Änderungen im Ritual, der Liturgie und den Sinnsprüchen merken, wenn er weiterhin von den Reizen seiner schönen Orakelsekretärin in Anspruch genommen bliebe... 

...

Ludberga und Stopulos alias, alias, alias sassen sich gegenüber, musterten sich gegenseitig durch ein Büschel Margeriten und die Weinkarte und suchten die Gedanken des anderen zu lesen. 'Du Männeken, bist also, wie kann es anders sein, auf der Pirsch nach meinen Reizen; wenn Du wüsstest, wer ich bin, würde Dir der Bissen im Munde erstarren', sagte sich die eine, 'Du, beste Scheinheilige, krieg ich Dich endlich doch noch in meine Fänge?' fragte sich der andere und setzte befriedigt hinzu 'Ach wie gut dass niemand weiss, dass ich Rumpelstilzchen heiss', seufzte wohlig und trank den milde perlenden Antigrascevina seiner Begleiterin, die in ihrem hochgeschlossenen Podravinadirndl von anno 1160 recht vorteilhaft wirkte, besonders was die Vorderteile anging, denen Mephis gewöhnlich ausserordentliche Hingabe zu widmen pflegte.

Mephis versuchte das Gespräch auf Ludbergas Vergangenheiten und Passés Futurs zu lenken, deren chronologische Ordnung in Antipodien bekanntlich nicht wichtig ist, noch auf das ideale Alter der Darsteller einen Einfluss hat. Sie forschte indessen nach den Gründen dieses offensichtlichen zielbewussten Interesses, das über die Marksteine gewöhnlicher Galanterie hinausreichte. Der Mann wusste mehr über sie, als er zu zeigen bereit war, dachte sie und warum spricht er nicht, wie alle engagierten Männer, nach kurzem dialektischem Vorspiel nur noch über sich? Seine Diskretion nervte und zog gleichzeitig an. Sein Weinhandel schien nicht mehr zu existieren, was für einen gewitzten Krämer, aber auch zweifellosen Kenner wie ihn, zumindest unüblich war. Sie würde fortan den Lauf der Unterhaltung selbst an die Hand nehmen, schwor sie sich, hatte aber kaum dazu angesetzt, als Mephis sie mit der Frage überfiel, wozu sie eigentlich in gerbduL weile, hier, am Ende der Welt, allein und ohne sichtliche, weil doch noch anachronistische Ferienabsichten. Obwohl dies über kurz oder lang hätte in Ludbergas Teller fallen müssen, irritierte sie dieser Knochen, den sie liebend gerne weitergegeben hätte, ohne lügen zu müssen. Sie sei wegen des Orakels hier entgegnete sie, ihr Sohn, der seit längerem in Burgund verschollen sei, würde sich vielleicht auf diese Weise finden lassen. Oh, meinte Mephis, verheiratet sei sie also, glaube an Orakel. Aber in Burgund könne man kaum verkommen, bei den Weinen dort. Vielleicht sei ihr Sohn Winzer geworden und führe das Leben eines propriétaire doc. Hoffen wir's, suchte Ludberga die Weinader des Gesprächs abzubinden und auf eine Mühle Mephis umzuleiten: "Sie scheinen Burgund selbst zu kennen, nicht wahr?" – "Und ob Madame, eine reizvolle Gegend: Vézeley, Autun, Beaune, Dijon; dort gibts fast so viele Weingüter wie Mönche und das will was heissen." – Gottseidank verpantsche man dort statt des Weins nur die Religion: Albigenser, Katharer, Patariner und Waldenser sorgten angenehm für die Polyphonie und die Durchmischung des Geistes, während die Winzer sich eifersüchtig je auf ihre Geschmacksnote verschanzten. Ob er denn was gegen die Orthodoxie habe, fragte Ludberga. Ja und nein, wie es sich für einen Freigeist gehöre, meinte Mephis, aber ob sie denn gläubige Katholikin sei. Sie suchte ein leichtes Erröten hinter einem Hüsteln zu verbergen und zu dozieren, dies sei doch eine Sache des Curriculums, von Ort, Zeit und Umständen. Sie selbst habe so manche Seite von Glaube, Liebe, Hoffnung, Sünde und Penitenz in völliger Rechtgläubigkeit, aber auch unter so manchen Zweifel durchgelebt, dass man am Ende nicht einfach Bilanz ziehen könne, wie beim Kartenspiel. Er legte einen Stich nach mit der entwaffnenden Frage: "Glauben Sie an Gott?" – Ludberga schluckte und im Glase, das sie zum Munde hob, bildeten sich zittrige Ringe; was dieser Mensch alles wissen wollte; geradezu teuflisch, und das zu einem so guten Essen! "Hören Sie, oder besser hören Sie auf; ich bin Winzerin und produziere ausschliesslich Messwein; lassen Sie die metaphysische Hinterfragerei." – "Ihr Zorn macht sie reizvoll, Ludberga, geradezu liebenswert." – "Sie sind ein Ekel." – "Sind das Worte, die einer angehenden Heiligen anstehen?" – "Zum Teu- – Wie Sie wollen -" – "Ich weiss, Beste, mehr als alle Agenten von Hermes-Investigations je zusammenbrächten." – "Wer sind Sie?" – "Ein guter, wenn nicht der beste Freund des Systems." – "Welchen Systems?" – "Nun, dessen dem Sie nächstens, wenn alles gut geht, angehören werden. Es werden Altäre für Sie rauchen, Messen zu ihrem Rosé gelesen, die Bildhauer und Maler rüsten ihre Werkzeuge, Chronisten spitzen ihre Federn, Märchenerzähler ihre Ohren und Jacobus von Voragine lauert auf das erste Wunder, das an Ihrem Schrein geschieht." – "Sie antworten mir nicht, WER und WAS sind Sie, dass Sie sich erlauben so in mein Privatleben einzudringen!" – "Erstens Madame, treten Sie alsobald aus dem Privatleben aus, um eine öffentliche Person, geradezu ein Institution zu werden; secundo: Heiligkeit adelt zwar, veredelt aber nicht den Kern; wenn ich auf Sie eindringe, so in der Absicht, Ihnen eine hermeneutische Chance zu geben." – "Ich lasse mich doch nicht von wildfremden Weinhändlern kernveredeln und mit Chancen beschenken; oder wollen Sie mir etwa eine Enzyklopädie verkaufen?" – "Die "Hermes-Universalis" in 13 Folios sicherlich nicht, Sie strotzt vor ikonographischen Fehlern. Nur 14 Begriffe für den Antichrist. Ein Antimonplätzchen gefälligst?" – "Sie sind zum Verzweifeln." – "Despero, ergo sum; also bin ich. Meäutisch gesprochen sind Sie mir selbst auf die Spur gekommen. Sie brauchen gar nicht zu wissen, WER ich bin; DASS ich bin, genügt." – "Sie tun so breitspurig und arrogant, als seien Sie Gott." – "Sein Antityp zu sein, würde mir genügen. Über die Prädikate will ich hinwegsehen, aber was viel interessanter ist, Sie geben zu, an Gott zu glauben." – "Nichts habe ich zugegeben!" – "Rühren Sie nicht an den Geist des Widerspruchs, Sie kämen mir ungewollt zu nahe, was mich allerdings an Leib und Seele insgeheim freute." – "Immer diese versteckte Geilheit der Mannsbilder!" – "Seit Eva braucht man uns, diese vorbildliche Menschheit heranzuzüchten; gings nach Ihnen, wären wir zwei hier wohl allein; aber eigentlich auch nicht so übel, oder?" – "Diabolisch!" – "Bin so frei; noch ein Himbeergeistchen?" – "Nein!" – "Schmolliz!" – ....

Sie waren so weit vom Thema abgekommen, dass sich jeder fragen musste, ob es sinnvoll sei, am Wesentlicheren wieder anzuknüpfen, oder ob ein Dialog zwischen den Geschlechtern grundsätzlich unfruchtbar bleiben müsse. Da man aber nicht ungestraft unentwegt verlegen an Gläsern nippen kann, hub Ludberga nach einem fast knisternden Waffenstillstand erneut an, das Gespräch wiederzubeleben.

"Welche Art Chance wollten Sie mir eigentlich geben?" – "Ich schätze die weibliche Neugier über alles, sie ist das befruchtende Salz des Geistes, primus motus ingenii; Eva war die erste, die gedacht hat, ob richtig oder moralisch, ist Gelehrtengeraufe um des Propheten Barthaar. Ja, ich wollte Ihnen einen behutsamen, bewussten, verantwortungsvollen Eintritt in die Heiligkeit ermöglichen." – "Ach, wie menschenfreundlich. Wie komme ich zu solchen Ehren? Es gibt an die 37 000 Heilige und die Warteliste der neuen ist, so lang, wie die Strecke von Iovia nach gerbduL." – "Sie sind von besonderem Holz. Ich will mich nicht in Details Ihres abenteuerlichen Lebenslaufes verlieren, aber als Vertreter der Antinomie, oder besser als Antidot, als Gegengift gegen die Stumpfheit, Plumpheit und Leere des Glaubensautomatismus, bin ich angehalten, Sie als Element der Reibung, der Befragung, des Zweifels, der Läuterung, ins besagte System einzubringen wie einen Virus, über dessen Bekämpfung ein Organismus an sich selbst genesen kann." – "Das ist mir alles zu hoch. Geht es nicht einfacher? Klipp und klar wie die Klossbrühe der Nachbarn da drüben?" – "Sind Sie etwa noch hungrig?" – "Nein, danke, aber begierig endlich über Ihre mysteriöse Mission als Spitzel irgend obriger Mächte Auskunft zu bekommen." – "Wenn ich Ihnen die ganze Wahrheit sage, geht das nicht nur gegen meine Natur, Sie würden mir glatt schreiend davonlaufen (wie schon eh)." – "Nie bin ich vor keinem Mann davongelaufen! Eine freche Unterstellung." – "Das wollte ich nur hören, damit Sie es nicht jetzt etwa tun." – "Ein gemeines Spiel." – "Es härtet Sie für Ihre Aufgabe." – "Ich lasse mir von Unbekannt keine Aufgaben erteilen." – "Nun, so unbekannt sind wir uns nicht. Wir brauchten uns eigentlich nicht mal zu Siezen; ich bin Ulrik." – "Iiiiiii!" – "Ja, und Nicefor." – Ohh." – "Und Baselic." – "Uuuh; Sie Bestie!!" – "Aber auch Ranusio." – "Gott, sind Sie grausam." Ludberga legte die Stirn auf den abgedeckten Tisch und schluchzte hemmungslos in die mäandergemusterte Serviette. "Fassen Sie sich; andere haben mich als anderen gekannt, gehasst, geliebt, verehrt und verflucht, gebenedeit und gebeutelt, exkulpiert und exorziert. Hätten Sie ein anderes Leben und ohne mein Zutun leben wollen?" Er wusste, dass sie in anderer Verfassung jetzt den Kopf geschüttelt hätte. Deshalb unterliess er es, sich zu fragen, ob er Mitleid für Ludberga empfände. Vielleicht wäre es ihm sogar zugestossen, überraschend und peinlich bis in die Fusssohlen, denn ohne in den Spiegel der Empfindsamkeit, Selbstliebe und Spontaneität zu sehen, kann auch das Prinzip des Bösen sich nicht verwirklichen.

Als sich Ludberga einigermassen gefasst hatte, ihren Versucher mit etwas ernüchterter Hassliebe, einer grimmigen Resignation, neu erwachender Kritikfähigkeit und endlich tränenfreien Augen musterte, schien sie geadelt von einer qualvollen Katharsis.

"Ranusio," sagte sie, mit einer fast warmen Stimme, "Ihr letzter Name ist mir zu gekünstelt und zu griechisch und über die früheren ziehe ich vor, nie wieder zu sprechen; Sie haben gewonnen, aber, geben Sie es zu, es war ein unfairer Kampf. Was, wenn es nun unbedingt sein soll, muss ich tun, mich vor künftigen Nachstellungen freizukaufen, ohne mich in amoralische Händel, Betrug, Lüge oder Sündhaftigkeit zu begeben." – "Sie werden sich wundern, Madame, nichts, was Sie nicht jetzt schon getan hätten, nur mit äusserster Konsequenz. Sie haben Ihren Kollegen in Sankt und Seide mit absoluter Ehrlichkeit zu begegnen; ohne Funken von Eitelkeit, Bigotterie und Schmeichelei; Sie werden sehn, wie schwer dies ist. Rauchzeichen und Schwefeldämpfe von Revolution werden Sie zuweilen umgeben und man wird Sie verteufeln wollen. Scheuen Sie keine Hexenverfolgung und fühlen Sie sich von keiner Verleumdung betroffen. Wissen Sie stets, dass Sie sich gegen 30000 falsche Heilige zu wehren haben, wenn Sie eine echte werden wollen." – "Und meine Geschäfte, Reisen, meine Kultstätten, Orakel?" – "Ihren irdischen und unterirdischen sprich antipodravinischen Tätigkeiten und Pflichten steht nichts im Wege, als die nämliche Konsequenz, ihren Typus und Antitypus so vollendet auszufüllen, dass man Sie zuweilen als wandelnde moralische Provokation ansehen wird." – "Ausgerechnet ich soll als Tugendboldin auftreten, die, ich geb es zu, im Moment der Schwäche mit Vergnügen sündigte!" – "Nicht für Ihre sogenannte Schwäche sollen Sie ja bestraft werden, sondern ihre bigotte nachträgliche Einschätzung jener "Schwäche " als solcher. Stehen Sie endlich zu Ihrer Lust, Madame; L U S T !" – "Das muss man sich wieder von einem Mann sagen lassen; einem M A N N ." – "Da, wieder eine Ihrer Phobien, Verdrängungen, Fixierungen, die man Ihnen noch austreiben muss; jawohl." – "Darüber werden wir uns nie verstehen; und überhaupt, was geschieht, wenn ich den ganzen Handel ablehne?" – "Dann verfallen Sie ganz meiner Domäne und ich habe keinerlei Rechenschaften gegenüber dritten, sprich unserm Alten Herrn, abzulegen: Sie können nur den Weg der Sünde begehen, sich dauernd dafür selbst bestrafen und doch nur weiter sündigen wollen, kurz ein Teufelskreis; Sie werden sich mir am Ende an den Hals werfen, MIR, in welcher Form auch immer mir beliebte; und das, liebe Ludberga, behagte mir geradesogut, als Sie als lodernde Flamme der Tugendhaftigkeit in einem unnahbaren 'Last Tango' vor mir herzuschieben, um Dritte mit Ihnen zu ärgern." – "Ich werde mich hüten–!" – "Sie haben nur eine Wahl, eine echte Sünderin, oder eine echte Heilige zu werden; Halbheiten sind seit Thomas von Aquin nicht mehr erlaubt." – "Lieber flüchte ich mich in den Schlund der Hölle." – "Die ist auf Erden Ludberga, ob Sie tot oder lebendig sind, die ist in Ludbreg, dem 'Garten Eden', und im 'Schönen Antinous' zu gerbduL und im 'Frankfurter Hof' in München und im 'Münchner Hof' in Frankfurt am Main, ist in Bern und in Rom und in Venedig." – "Und der Himmel, zum Teufel, wo ist der?" – "In ihrem Herzen, Madame." – "In einer solch elenden Mördergrube!?" – "Ja, Madame, rund, klein, kitschig und für fast jegliche Heiligkeit zu eng." – "Geben Sie mir Bedenkzeit."

...

Ludberga stand an der Reling des phönizischen Seglers mit seinem windgeblähten, buntgestreiften Tuch. Eine steife Brise trieb ihn gen Norden, wo innert Stundenfrist am Horizont bereits die schroffen Klippen der dereinst Bounty benamten Pazifikinsel auftauchen mussten. Trotz der sommerlichen Wärme in eine ellenlange Leinenstola gemummt, liebte sie es, am Schiffsbug in die abgründig lapisblauen Wogentäler zu blicken, deren Schaumkronen in weitmaschigem Häkelmuster in der Ferne zu einem milchigen Teppich zusammenwuchsen. Amor, "Ranusio" und Psyche sassen backbords im Windschatten auf ägyptischen Faltstühlchen und plauderten mit dem beleibten Kapitän, der sein jüngstes Piratengarn zum besten gab.

Ludberga hatte tags zuvor noch einmal Euphrosynen aufgesucht, ihr einzuschärfen, in Gerbdulas Namen keine Orakel auszugeben, die etwa anstössig, politisch gefärbt, kruziverbalistisch oder lügnerisch wären. Sie bekleide schliesslich eine sozialpädagogische Stellung und habe Hilfeheischende zu beraten, nicht irrezuführen oder zu gängeln; in Zweifelsfällen habe sie über das Hermes-Intercom-Network nach Iovia zu telepathieren, um nähere Instruktionen zu erbitten. Sie schieden in bestem Einvernehmen und Ludberga versprach, einen gesiegelten Brief Frossos an Hephaist, worin sie ihre förmliche Kündigung nachholte und rechtfertigte, ein stückweit mitzunehmen, um ihn dann den Leuten von Thurn und Taxis zur Weiterspedition anzuvertrauen. Ludberga war indessen weit davon entfernt, sich für ein Schicksal als künftige Heilige entschieden zu haben; seit dem stürmischen Wortgefecht mit Ranusio scheute sie jegliche weitere Einlassung in dergleichen Seelenhändel und sehnte sich danach, der Verantwortung aus dem Weg gehen zu können. Welch manichäistische Zumutung, nur entweder Gott oder dem Teufel anheimzufallen und bedingungslos deren Sache zu vertreten, als gäbe es nicht Berufenere und Erfahrenere unter den 37000 Kollegen und Genossinnen, eine solche Bürde zu tragen! Sollte man sie doch in Ruhe lassen und einen anders klingenden Namen für Iovia ersinnen, wenn man ihn schon ändern wolle; ja warum auch, wen scherte die antikische Diktion? Bald würde die Renaissance anbrechen und man wäre froh, sich auf lateinische Wurzeln berufen zu können!

Erst jetzt bemerkte sie, woran sie sich mit festem Griffe hielt: ein Tau, das zum Beiboot führte, das unterhalb der Reling, nur wenige Spannen oberhalb der schäumenden Bugwelle an zwei Trossen, die sich über je eine Rolle an zwei Kragbalken verbanden, schaukelte. In einem ähnlichen, aber viel längeren Kahn hatte Ludberga ihre Weinkrüge von der Drava in die Bednja treideln lassen. Sie war mit der Flussschiffahrt mehr als vertraut.

Bountys aschgraue Südfelsen kamen in Sicht. Ludberga blickte nach Achtern, aber das Segel verdeckte den Steuermann; leere Fässer, Tauberge und Ankergerät machten den Vordersteven unterhalb dessen sie stand, verlockend unübersichtlich. Im Nu waren Entschluss und Handeln eins: das Bötchen, kaum mehr denn eine Nussschale, zischte ungesehen ins Wasser, kaum die Knoten und Taue gelöst und mit mutigem Sprunge nachgesetzt; während der Steuermann noch in Rufe und Befehle mit seinem Kapitän verwickelt blieb und des 'Frau-und-Boot-über-Bord' nicht inneward, trieb Ludberga leeseits ab, noch ehe ICH's – jawohl, geneigter Leser, ICH's mir versehen und einschreiten konnte. Verflixt, durchzuckte es mich, den soeben betrogenen Autor, Luder, freches, bist Deines ersten Namensteiles würdig – willst Du mir am Ende noch alles verpatzen?! und sprang, hirnlos, ohne, wie doch gescheiter gewesen, die Crew zu bemühen und mich vor dem unvermeidlichen Schnupfen zu bewahren, hinterdrein. Das Wasser war nicht sonderlich kühl und Ludberga legte sogar nach wenigen energischen Winzerinnenzügen bei, um mich ins enge, halbvollgelaufene Habitakel zu ziehen. "Lenzen Sie, Sie Narr!" rief sie, eine Begrüssung übergehend, nicht ohne mir die Wasserschaufel an den Kopf zu werfen. Ich holte erst einmal Atem und stammelte: "Rijeka, Verehrteste, Ilija; eigentlich Elias; dem Feuer gewöhnlich mehr, als dem Meerwasser verbunden; danke für die Rettung. Was soll ich?" – "Lenzen, nicht faulenzen! wenn Sie so weiterquasseln, gehen wir unter!" Ich lenzte, auch wenn das Wort erst seit einem Augenzwinkern in meinem Vokabular Eingang gefunden hatte. Als Kind linste und blinzte man beim Versteckspielen oder stibitzte eine fast synonyme Torte, später war der Lenz da, noch nicht der büchnerische, oder der Siegfried, aber jener mit den erotischen Verwicklungen, während derer man so manche Lanze brach... Ich schöpfte nach Herzensunlust, jedoch der sinkende Wasserstand wurde durch Ludbergas Spritzereien, die überbordenden Wogen und die morschen Spanten wieder wettgemacht. Aber wir erreichten alsbald einen seichteren Busen mit drei Bettüchern Sandstrand unterhalb eines schwindelnden von Zwergpinien bestandenen Küstenabrisses. Weit draussen zog die "Arethusa" dahin, wo man offensichtlich unser Fehlen noch immer nicht bemerkt hatte (das meinige war ohnehin nicht relevant, da ich nur als Grille, Glosse oder Fussnote reiste...).

Ludberga war nicht nur durchnässt, sondern auch ungehalten. Sie sah sich einer Schwäche überführt, die sie offen nie bekannt hätte: sie, die Tugendboldin von Gottesgnaden, hatte sich aus meiner mühsam geklitterten Geschichte herausstehlen wollen! "Also," hob ich an, das ausgewrungene Hemd zum Trocknen in den warmen Sand gebreitet, "Sie wollten türmen, Gnädigste?" 

Ludberga sass schmollend, etwas erhöht auf einem glattgewaschenen Basaltbuckel, griff sich eine Handvoll schwarzen Sandes und trichterte ihn durch die geschlossene Faust. In ihrem Zorne sah sie blendend, wenn nicht aufreizend aus, wenn sie die Unterlippe etwas vorwarf und die nun offnen Haare aus der Stirn schüttelte (Ganghofer hätte aus ihr eine Heldin gemacht, dachte ich mir, ein Wilderersweib mit gelbblitzenden Gemsaugen. Aber die hier waren brünett, wenn ich mich nicht irre). Für die Reise hatte sie sich entgräzisiert und ihr podravinisches Mieder, das sie so gefällig auszeichnete, wieder angelegt; nur die Stola war noch antik, eine gerbduLer Souvenirstickerei mit einem etwas kitschigen, von Petrifix entworfenem Orakeltempel bei Sonnenuntergang. Es hatte nichts Besseres gegeben... Ich versuchte es kavaliersmässiger: "Ich freue mich, Madame – oder sollte ich 'edele Frouwen' sagen? – mit Ihnen doch noch ins Gespräch zu kommen, auch wenn die Umstände wenig voraussehbar, will meinen, ungewohnt, um nicht zu sagen kompromittierend sind..." – "Reden Sie mit mir wie und was Sie wollen, aber erstens ohne Ihr Gelehrtenwelsch und zweitens nachdem Sie mich versichert haben, nicht wieder eine x-te Maskerade Beelzebuhls zu sein; ich habe dieses lebenslange Versuchmichspiel satt." – "Pardon, Madame, aber ich bin von Fleisch und Blut!" – "Gings nicht auch ohne das? Brot und Wein wäre in unserer Lage erspriesslicher" – "Wenn unsere Robinsonade andauert, werden wir um das erstere kannibaliter würfeln müssen –" – "Wie bitte?" – "Nichts, ich fragte mich, wer von uns beiden wohl die besseren Zähne hätte –" – "Sehr galant sind Sie nicht." – "Oh, Madame, Ihre Zähne sind blendend und ich finde Sie zum Anbeissen apart – " – "Damit werden Sie noch nicht zum Minnesänger." – "Ich bin auch nicht gekommen, um Sie anzubeissen, Sie anzusingen, noch Sie anzuhimmeln, obwohl letzteres fast ins Schwarze träfe –" – "ins Blaue, meinen Sie wohl." – "Richtig, Madame, Ihre Schlagfertigkeit entwaffnet." – "Was wollen Sie eigentlich von mir: entweder verfolgten Sie mich, oder nötigten mich auf Hochsee zur Lebensrettung eines unbekannten Lebensmüden und engen nun hier meinen mühselig errungenen Lebensraum ein." – "Ich schwamm Ihnen zu Ihrem Heile nach." – "Lachhaft, es schwammen Ihnen die Haie nach." – "(– unmöglich, kalauert wie Ihr Ziehvater!) Haaaa –" – "Sagten Sie etwas Bestimmtes?" – "– tschii! Bestimmt nicht, Madame, aber dürfte ich auch meine Hose trocknen?" – "Tun Sie was Sie nicht (runter-) lassen sollten; ich werde mich dieweil in der Gegend umsehen –" – "Ludberga, bleiben Sie noch, die Zeit eilt, die "Arethusa" wird uns suchen und bis dahin muss ich Sie belehrt, ermahnt, beschworen, umgestimmt, bekehrt, erleuchtet und verklärt haben; ich muss, sonst gehe ich mit Ihnen, bzw. meinem Projekt baden." – "Dann baden Sie halt zum zweiten Mal heute, aber allein; was kümmerts mich, wenn Sie den Schnupfen bekommen. Mit Sektenbrüdern habe ich übrigens nie geliebäugelt." – "Ich gehöre zu keiner Sekte, ich will Sie sogar – sehen Sie mein Desinteressement – als schlechter Protestant und Freigeist unter die Heiligen aufnehmen lassen." – "Ein Geist, der stets bejaht?" – "Ja, Ihre Kanonisierung, mein einziges Ziel." – "Ein Kanonier Gottes sind Sie?" – "Wie Sie wollen, nur beeilen Sie sich mit Ihrer Reformation." – "Und warum sollte ich Ihrem Reformgeist zuwillen sein? nur weil SIE mit Ihrem mysteriösen Projekt nicht baden wollen?" – "Seien Sie vernünftig, Ludberga; die Welt, die Medien, die Iovier und künftigen Ludberger, vieltausend Kroaten, ob katholisch, muslimisch oder orthodox, blicken auf Sie herab, zu Ihnen hinauf, wollt ich sagen, und meine auch die gerbduLer und Antipoden und Antipodraviner und die Antibosnier, die alle erwarten, dass Sie den Geist, die Kultur, die Moral, die im Argen liegen, wiederaufrichten, dass Sie die Fahne von Halbmond Berg und Stern vorantragen (hm, wohin eigentlich?), also hinantragen zum Firmament der Seligen, Heiligen und Vergöttlichten (hu, wozu eigentlich?), also um Fürsprache einzulegen für – für –" – "Für?" – "Tja,... zum Beispiel die Veredlung des Ludbreger Weins, die Klärung der Bednja, die Beschleunigung der Post, die Verbilligung des Telephons, die Senkung der Innerortsgeschwindigkeit und des Alkoholismus, die Humanisierung des Heiligen Sonntags, die bessere Besoldung der Restauratoren, die Erleuchtung des Bürgermeisters und die Exorzierung des Priesters, die Aphonie der Dorfköter, die Einebnung von Holyland und das Wiederausheben des Weltmittelpunkts. Punktum." – "schönes Pflichtenheft. Und was hab ICH davon?" – "Sie kriegen einen Nimbus, Attribute, eine Legende, eine Ikonographie, eine Briefromanze, einen Platz im Stadtwappen, einen feuerspeienden Hauptplatz-Brunnen, eine Bronzeplatte, einen Strassennamen, eine Neonschrift am Hotel Ihres Namens, einen DOC-Wein und 100 000 Etiketten, eine Brustnadel und Blechbpins, Postkarten und -stempel, eine Schenke, vielleicht die dritte Diskothek, Weingläser mit Label, Weltmittelpunktdiamäntchen für den Nabel, Barometer, Briefbeschwerer und Postwertzeichen, Filmrechte und Hörspiele, bei guter Führung eine Kuna-Note, das 1.April-Patronat, pardon Matronat, Weltbürgerrecht und Friedensnobelpreis; was wollen Sie mehr? ach ja, einen Traumreise-Ferienbon für gerbduL retour." – "–einen?" – "jährlichen, wenn Sie wollen." – "Hm." – "Top?" – "Was: Top." – "Wollen wir die "Arethusa" heranwinken? sie dümpelt dort von Westen um die Insel herum." – "Ich weiss nicht." – "Soll ich Ihr Orakel befragen?" – "Wie denn?" – "Hermes-Internet; die Codenummer steckt da im nassen Portemonnaie. Aber halten Sie mich nicht etwa zum Besten!" – "Wie soll ich Sie zum besten halten, wenn ich nicht einmal weiss, wer Sie sind? Bis jetzt erwiesen Sie sich erst mal als einer der Schlechtesten nicht." – "Danke, fürs Kompliment, auch Männer brauchen solche zuweilen." – "Zum Zückerchen die Peitsche: wer sind Sie?" – "Ich sag's, wenn Sie konvertiert haben." – "Ich desertiere, wenn Sie nicht antworten." – "Wohin denn in dieser Wüstenei. Was liegt Ihnen denn so an meinen Personalien?" – "Reine zivilstandsmässige Neugier. Und dann: – ich hab mich sooo an Sie gewöhnt–!" – "Spötterin!" – "Dann also leben Sie wohl, ich hab auf den Höhen da oben zu tun; gute Reise." – "Ludberga!!" – "..." – "Ludberga, kommen Sie zurück! Seien Sie keine Spielverderberin; ich bin..., nun, ich bin: Ihr Autor." – "Noch so ein Teufel!" – "Ich bitte Sie, flehe Sie an, denken Sie an meine Karriere, wollen Sie mir meine Zukunft vermiesen?" – "Vanitas vanitatum. Alles für die scheinheilige Eitelkeit von Monsieur. Und da soll ich mitspielen? Sie wollten Ihre Heilige? da haben Sie sie: eine Scheinheilige aus Sand in den Sand gesetzt. Adieu." und liess einen feuchten Klumpen Sandes am Boden zerplatzen. – "Ludberga, können Sie –? Sie können nicht!... ich geh ins Gericht mit Ihnen, mache eine Fussnote aus Ihnen, gehe ins Detail, schlimmstenfalls ins Wasser, Elende, diese, meine niederträchtigste Kreatur. Aber vorher werde ich Sie streichen, ausmerzen, ersetzen, löschen, deleten!" – "Na und? ich komme auch ohne Sie durch, man hat mich nicht ungestraft für die Ewigkeit gespeichert: Tugendhaftigkeit schwimmt obenauf, Heilighaftigkeit wird sich durchsetzen, auch gegen den Willen eines Bleistiftknabberers, eines Notebücklings, eines Gernegrosslings, eines Wortklaubers und Kalauriklopfers. Ich geh zum Trotz nach Ludbreg, jawohl, um Ihnen zu zeigen, wer hier die Heiligkeit gepachtet hat... Arethuuusaaa!!... Ahoiiii!" – "Ludberga, geben Sie mir mein Hemd zurück. Man hat uns entdeckt (Huhh!)."

Wir schoben von nun an wortlos die lecke Nussschale zu Wasser und gingen nach zweitausend Riemenschlägen aufs freie Meer hinaus und unter den Verwünschungen des Kapitäns an Bord. Das gereffte Lateinsegel sog sich voll Wind und man steuerte Westnordwest der untergehenden Sonne entlang...

Kanoneusen der Heiligkeit

1.November im Jahre des Herrn 2587991996 nach dem Urknall; Allerheiligen. Das Paradies zeigte sich von seinen besten Seiten: man hatte die Gartenwege gerecht, die Bonbonpapierchen der Ambrosia-Lakritze, welche die jüngeren Engelgenerationen seit einem Äon mit Vorliebe lutschten, sorgfältig aus den von Uriel gestutzten, getrimmten und gejäteten Rabatten gepickt, hatte die himmlischen Müllkörbe frisch in Coelingrün gemalt, die umgefallenen Gartenzwerge wiederaufgerichtet und deren vielfältige Arbeits-Attribute restituiert, den Hauptpavillon des Meisters mit Girlanden aus ewigblühenden Himmelschlüsselchen, Christrosen und Margeriten bekränzt. Der neue Hofchoreograph, der Hl. Pentius, hatte Tage hinter seinen Pentagrammen verbracht, Tisch-, Steh-, Sitz-, Aufmarsch-, Abfluss-, Stau-, Notfall-, Aufsichtsdienstordnungen zu entwerfen, die dem Gewimmel von inzwischen weit über 38'000 Heiligen und nicht minder Seligen gerecht zu werden, die da geladen waren und die man zu speichern und mit Ambrosia zu tränken hatte. Die neue Software von Hermes Instruments und Winniewordtwo, auf den Schwarzmärkten von Pomuckle, Sing a pure melody und Holyland besorgt, erlaubte neuerdings, gut zwei Drittel der Anzuwesenden auf Handtuch-, Bettuch-, oder Baseballspielfeldgrösse zu packen, wenn sie sich gesittet an der Hauptpforte von den Cherubim markieren liessen, doch genügten Michaels informatische, informatorische und informellen Sicherungskräfte längstens nicht, Einschleicher, Virusse, Purgatorianer und Gastro- und Antipoden als Zaungäste der beliebten Kanonisierungszeremonien fernzuhalten. Diese hatten zwar analog zu den Neubewerbern an Auszehrung und Blässe zugenommen, wiewohl sie an Hautfarbigkeit diversifizierten, doch liessen sich schliesslich auch auf heilighafte Buchhalter und aufgeopferte Sekretärinnen, verschrobene Nönnlein und KZ-Engel die eigentlich verbotenen Wetten abschliessen... Neu sollte diesmal auch ein Tribunal über Amtsenthebungen sein, die ein kurzsichtiger und übereilter Papst zu veranlassen sich berufen geglaubt hatte: Dutzende arbeitslos gewordener Sanctissimi demonstrierten seit Jahren regelmässig für ihr Existenzrecht: allen voran Georg, der seinen Drachen hatte ausstopfen und desinfizieren müssen, um dessen Beweiskraft im Geruche der Verwesung nicht verlustig gehen zu sehen; die Heilige Kümmernis schluckte bis zum Exzess Hormonpräparate um den männlichen Flaum loszuwerden, der ihr jede Kredibilität genommen hatte; inmitten von (und über zweien hinweg) Autobahnzufahrten soll man Christophorus haben sitzstreiken sehen, weil man ihm die Protektion der eiligen Familienväter nach dem Stammtisch und anderen verzeihlichen Abenteuern hatte streitig machen wollen, Veronika, gemeinsam mit Wilgefortis' Geigerlein – erzählt man sich – soll im Schweisse ihres Angesichts Fahnentücher schwingend durch Turin gezogen sein, ihre Rechte auf Authentizität fordernd, wo doch Sindonas Kaffeeflecken nun wahrhaftiger seien, als das Bahrtuch bar aller C 14-Evidenzien. Aber auch die zehntausend Märtyrer des Achatius, die gemordeten und inzwischen den heiligen Windeln entwachsenen Kindlein und die zehntausend Jungfrauen der Ursula waren im Anmarsch, ihre altvorderen Gewohnheitsrechte mit geflügelter Sangeskraft und skandierten Parolen zurückzufordern: "Flügel ohne Prügel!" hallte es, oder war's "Zügel!"? und: "nicht ohne eignen Nimbus zurück im trauten Limbus!" oder: "Wie lange weilt Scheinheiligkeit!?", "Sanctitas perennis, nimbo cumque pennis!". Aber die letztjährig gekürten progressiven Neuheiligen empfingen die angeschmauchten Kollegen mit verachtendem Haro und beschworen die Jury "Make godlovers, not whores!" worauf die nicht faul entgegneten "Make good love, not worse!" und beschimpften erstere mit Bigoudisten, Bijouteriker und Bigottanten. Aber noch war man weder in Schranken noch Sielen, das Turnier um die Bestätigung abgelaufener Heiligendiplome auszufechten; gab es doch Anwärter und -innen, die die Alphabete der Erdkreises zu füllen vermochten. 

Ludberga wartete seit Stunden auf den Posaunenstoss, dem jeweils ein zu bestätigender oder abzulehnender Name folgte, der immer noch nicht dem ihrigen ähnelte, so dicht waren die Libussas, Lidias, Lodegars, Luitpolde gesät... Und immer die selben Verbeugungen vor der Tribüne im Edenpavillon, auf der die gestrenge, etwa zwanzigköpfige Cupola thronte, umgeben von den wichtigsten Erzengeln, Throni, Potentates, Cherubim und Seraphim. 

Die Kandidaten hatten in eine Art kleine marmorne Arena zu treten, in deren Mitte ein vielfarbiges Mosaik einen ehernen nabelartigen Schildbuckel umschloss, auf dem ein grosses Auge inmitten eines Triangels prangte; sechzehn ausgesparte Kanäle führten zu einem virtuellen Mittelpunkt, aber aus vier Mündungen quollen die vier Paradiesquellen, um in die vier kardinalen Himmelsrichtungen auseinanderzustreben. Immer wenn der Novize nach Lesung und Begutachtung seines Curriculums als idoneus befunden wurde, entstiegen den zwölf freien Öffnungen weisse aromatische Weihrauchwölkchen und der strahlende Gekürte durfte in den Kreis der dichtgedrängten Altheiligen treten, mit ins allgemeine Hosianna einstimmend. Fiel indessen der Proband durch, zischten gelbe Flammen aus denselben Löchern, Schwefelgestank und teerschwarze Schwaden hüllten den oder die Ärmste ein und mit einem Donnerschlag hatte ihn der Erdmittelpunkt, wo man Limbus, Purgatorium und Hölle übereinander zu liegen vermuten durfte, in der Zeitspanne eines Seufzers verschluckt.

Als die Posaune und Ludbergas Name kaum verklungen war, griff sich die schöne Winzerin im Schrecken an den taftenen Blusenausschnitt über dem roten Mieder, das sie so besonders gefällig erscheinen liess und eine bestürzte Röte übergoss die feingezeichneten und doch vollen Züge. Sie blickte fast schüchtern zur Tribüne hinauf und glaubte ihren Augen nicht zu trauen: da sass wie ein Usurpator jener Kartäusermönch vom Heiligen Sonntag mit einem Abglanz von El Abba im Sessel des Allerhöchsten und zwinkerte väterlich, als es Ludbergen die Stimme verschlug, wo sie doch hätte auf die inquisitorischen Fragen Michaels antworten sollen. 

Als ihr Fuss Halt im Rund der Arena suchte wurde sie gewahr, dass noch ein andrer Fuss fast ebenso zaghaft dem Weltmittelpunkt zustrebte und als sie die Augen hob, sah sie sich einer etwa gleichaltrigen, aber weit schmächtigeren, bleichen Frau gegenüber, deren verinnerlichter Blick verriet, dass sie kaum einen erfahrungsreichen Schritt in die Wirklichkeit der Welt getan haben dürfte. Die beiden Frauen blickten sich an wie aufgescheuchte Hindinnen, hielten ein und wussten nicht, wer zuerst die Arena freigeben sollte. Inzwischen hatte Michael erneut "Ludberga!" gedonnert und beide taten füglich einen Schritt nach vorn – l 

Es gab deren zwei.

Ein niemandem genauer bekannter Hl. Mephistophorus (alias x3 versteht sich gemäss bisheriger Erfahrungen) hatte sich einen Presseausweis erschlichen und besorgte für Hermes Universe News die Reportage über das Jahresereignis: sein Frack sah etwas beulig und altväterlich aus, erlaubte ihm jedoch einen vertraulicheren Zugang zu den ehrwürdigeren Semestern mit sandalenlangen Bärten, Nikolaus-Bäuchen und Beziehungen (BBB). Ludbergen zuliebe trug er Ranusios Züge zur Schau, mitunter sie aufzumuntern, denn seit ihrer langen gemeinsamen Seereise überkamen die Ärmste wiederholt Zweifel ob der Tunlichkeit ihrer Rolle; und was sich soeben abspielte, drohte der gebrechlichen Übereinkunft gar den Garaus zu machen: wie sollte die unheilige Ludberga einer heiligen Jungfrau standhalten! 

Ranusio drängelte sich durch die himmlischen Zuschauer bis unter die Tribüne, um ins Blickfeld der Kandidatinnen zu gelangen. Mit aufmunternden Gesten, Winken und V-Zeichen lenkte er für Augenblicke die Aufmerksamkeit Ludbergas auf sich, während die kleine Lutberga vorzog, mit gesenktem Haupte das Verdikt der Richter zu erwarten, nur mit fast flüsternder Stimme auf die Fragen Michaels antwortend; denn ihr galten die ersten, kaum hatte man erkannt, dass es zwei Fälle auf einen Schlag abzuhandeln galt und dass der Verwechslungsfehler in der etwas chaotischen Administration Anaels, des Anastatistikers zu suchen sei, den einige des Analphabetentums bezichtigten, und für unfähig hielten die himmlischen Annalen zu führen. 

Eine so peinliche Panne hatte es seit dem Engelsturz nicht mehr gegeben und das Raunen in Menge und Jury drohte die zittrigen Lispellaute Lutbergens zu verschlucken. Was sie denn als Heilige Nützliches tun wolle für Engeltum und Menschheit, wollte Uriel, der unverbesserliche Realist, wissen. Sie sei ja Handarbeits- und Gesangslehrerin gewesen, meinte sie, und könne damit fortfahren: den kleineren Engeln könnte sie Häkeln, Sticken, Nähen und Stricken beibringen; auch das Klöppeln käme vielleicht den Tischdecken des Herrn zugute. Singstunden unterhalb des Stimmbruchs wären ihr Lieblingssport und sonst genüge ihre eine abgelegenere Wolke mit Vorhängeschloss, sich dem Meditieren hinzugeben. Da sie nur kleine Mädchen lebends ausgebildet hätte, wollte Gabriel wissen, wie hielte sie es denn nun mit den übrigen Engeln. Oh, das mache doch wohl nur einen kleinen Unterschied, antwortete sie arglos und wunderte sich über das olympische Lachen der Jury. Lutbergens Heiligkeit war über allem Zweifel erhaben, befand man am Ende, auch wenn ihr Lebenslauf nicht besonders farbfreudig gewesen sei. Als die weissen Wölkchen aufstiegen, rollten der Promovierten die Tränen über die bleichen Wangen und sie war einer artigen Ohnmacht nahe; Raphael hakte sie rechtzeitig unter und schob sie ins neugierige Gemenge, wo sie kaum einen Platz zum Niedersinken gefunden hätte, dieweil Ludberga wieder Mut gefasst hatte, als sie sah und hörte, dass ihr Supporter-Reporter Ranusio Inkognito sein Umfeld an Sancti und Beati anstiftete, anfänglich pianissimo und zunehmend eindringlicher, aber im Rahmen noch geziemender Würde "Ludberga" zu skandieren. Die ärgerliche Falte zwischen den Brauen Michaels glättete sich jedoch, als Ludberga auf seine Frage, ob sie ihr anfänglich doch recht liederliches Vorleben bereue, mit der Gegenfrage beantwortete, ob wer überhaupt der Heiligkeit würdig sei, der keinerlei Prüfungen bestanden, keinerlei Versuchungen widerstanden und keinerlei Irrungen verstanden habe. Die Fistelstimme des Heiligen Antonius erhob sich beifallzollend aus dem Rat der Neunzehn, er schüttelte sein Glöckchen und Petrus rasselte studentenhaft mit dem Schlüsselbund dazu. 

Ludbergas Lobby wuchs, als sie vorschlug, das allen längst langweilig gewordene himmlische Ambrosia mit diversifizierenden Geschmacksnoten zu bereichern. Auch für "gemiszte" Varianten hätte sie zumindest vier Ideen und deren mathematische Abwandlungen, meinte sie und blickte argwöhnisch auf den Nabel der Welt nieder, aus dem noch immer nurmehr die vier Quellen sprudelten. Die waren in der Tat verschiedenen Gehaltes: salzführend, minibulle, lieblich geschwefelt und nature: Löschwässer für eines jeden Gaumens Durst! Als Gabriel meinte, die Konkurrenz habe ja auch ihren Ganymed, war die Erhebung Ludbergens zur Mundschenkin Edens so gut wie perfekt. Lediglich ein wunder Punkt behagte der Jury nicht sonderlich: nämlich die mysteriöse Sache mit dem Eremiten, über die man im Falle einer Schuldigkeit Ludbergens jedoch keinesfalls öffentliche Aufklärung erheischte. Die Diskussion kam schon in der Kehle der Inquirierten ins Stocken und wurde vollends niedergeschlagen, als aus den Rängen dritter Klasse, fast schon im Geäst des eden'schen Lebhages ein Stimmchen sich rührte und die Umstehenden bewegte: der Eremit Nicefor zeugte für seine einstige Klientin mit den höchsten Beweisen christlicher Hingabe und Nächstenliebe: war er doch unlängst erst selbst unter die Gemeinschaft der Heiligen versetzt worden! Niezuvor wäre ihm eine Aufgabe würdiger, ein Opfer erstrebenswerter, eine Fürsprache erhebender erschienen, als die, für Ludbergen standhaft einzustehen. Sprachs den längsten Satz seines vergangenen Lebens und erntete den Erfolg Ludbergens triumphaler Beweihräucherung. Lediglich der gestrenge Paul liess einen warnenden Teerdampf aus dem dreizehnten Nabelöhr ab, der lediglich Ludberga ihres saffianledernen Gürtels beraubte, aber sonst keinen nennenswerten Schaden anrichtete, ausser dem, einen kleinen Fleck ins Gewissen der neuen Heiligen geprägt zu haben, aus dem sie fortan Tugenden zu schöpfen sich schwor.

Kaum war das freudige Verdikt erteilt, stürmte Ranusio in die Arena, den schwarzen Kandidaten Lumumba unsanft anrempelnd, schloss die Zögernde in die Arme, hinderte aber nicht, von einem strafenden Blick El Abbas empfindlich getroffen zu werden, der fast einer Widerrufung des Verdiktes gleichkam. 

Ludberga suchte inzwischen in der Menge nach ihrer Namensvetterin, die innerhalb eines Nonnenchores untergetaucht war, dessen polyphones Hosianna die Kür Lumumbas zum Patron eines afrikanischen Kleinstaates gefährdete, oder zumindest auf Flügeln frommen Gesanges so lange verzögerte, dass inzwischen ein neuer frisch gemordeter Märtyrer ihm die Stellung streitig machen konnte. 

Als sich schliesslich die heilige Winzerin Ludberga und die winzige Heilige Lutberga etwas linkisch die Hände schüttelten, entging Ranusio nicht der leichte Anflug von Solidarität zwischen den beiden so verschiedenen Frauen, denen das Schicksal je einen hehren Status zuerkannte, den beide nie verdient zu haben glaubten und mit dem sie eigentlich nichts anzufangen wussten; ist doch Heiligkeit wohl eine typische Einrichtung oder Erfindung von Männern, die in hierarchischen Kategorien zu denken gewohnt sind, es lieben, Orden, Medaillen, Diplome und Gratifikationen zu vergeben, um ihre höchstpersönlichen Dünkel, Wertungen und Vorlieben zu verallgemeinern und zu unterstreichen.

"Grüss Dich, holde Namenscousine, gratuliere!" – "Danke, gleichfalls... Gottvergelts–" – tönte es silbern, mit oberfränkischem Akzent. "Sag mal, Luitbirg, warum hast Du eigentlich so lange auf dieses Gottestaatsexamen warten müssen?" – "ach, man hatte mich vergessen. Zwischen irdischer und himmlischer Kanonisierung liegen die Mühlen der Administration. Ausserdem war mir nicht sonderlich drum; ich friere leicht und der Limbus war angenehm temperiert." – "Hm. Und wie kam's zu Deiner Wiederauffindung? oder hast Du Dich selbst beworben?" – "Wo denkst Du hin! die Lüfthildis hat mich verzweifelt gesucht, als sie das Spinnen satt hatte und mal was andres Handfertiges lernen wollte; wir kannten uns aus Legendenerzählungen und waren Zeitgenossinnen. Und Du? was trieb Dich in die Heiligkeit?" – "Der Teu-, ich meine, mein teures Ludbreg in Kroatien, das plötzlich eine Patronin brauchte." 

Lutberga blickte ihre Kollegin etwas verwirrt an; "plötzlich?" – "Ja; urplötzlich." – "Dann bist Du also gar nicht so alt, wie man Dich ausgibt." – "Tja, eigentlich bin ich nur zweihundert Jahre jünger als Du, aber uneigentlich bin ich ein Dreizehneinhalbmonatskindplusviertage.
" – "eh? Du spinnst wohl schlimmer als Lüfthildis." – "Ich habe nie gesponnen, sondern Wein gekeltert." – "Das merkt man." – "Lass die Neckereien, ich habe ein ernsthaftes Anliegen." – "Lass hören, aber glaube nicht, dass ich Dir irgendwie nützlich sein könnte, wenn's über handarbeitliche Dinge hinausgeht; Cosmas und Damian haben mir strikte Schonung verschrieben –" – "Auf Deine Muskelkräfte würde ich auch nicht unbedingt zählen wollen; es genügte mir, wenn Du mir in hagiographischer und logistischer Hinsicht beistündest." – "Ich bin Mystikerin und habe weder mit Graphik noch mit Logik viel vor." – "Logistik, meine Liebe, Taktik, Glaubensstrategie, Kirchenpolitik, Seelenwäsche –" – "Wer hat Dir denn solches Zeug aufgeschwatzt?" – "Als Heilige solltest Du Dich auf Vorderfrau bringen; ein bisschen Nachhilfestunden bei Ignatius zum Beispiel." – "Meine Aufgaben sind Fürbitte, Beistand, Seelsorge, Glaubenskriege lässt man besser die Männer führen." – "Du mit Deiner Hausmütterchensentimentalität! Wir Frauen müssen die Welt verbessern, nicht ihren Schlamassel erdulden!" – "Was willst Du an ihr verbessern, wenn selbst der grosse Sachsenschlächter Karl unter meinen Augen heiliggesprochen wurde." – "Gerade deshalb muss man sich gegen die militanten Volksverführer wehren: Bernhard, Dominikus –" – "Lass sie, sie haben ihre Gründe." – "Wir Frauen sind nie um unsere Meinung gefragt worden, wenn man unsere Männer in die Kreuzheere hetzte." – "Da hatten wir wenigstens eine Weile Ruhe vor ihnen." – "Ja, Grabesruhe! und wer zog die Kinder auf, gab die Bildung weiter, fütterte die Alten, prügelte das Gesinde an die Arbeit?" – "Das fiel uns schon immer zu, mit oder ohne Männer." – "Sag nur noch, als Strafe für den Sündenfall!" – "Etwa nicht?" – "Konformystikerin." – "Wie bitte?" – "Nichts. Ihr heiligen Weiber seid alle konservativ, reaktionär und unterwürfig" – "Gott hat uns eine dienende Rolle übertragen." – "Quark. Auch er ist ein Mann, der den Adam nach seiner typischen Mannsbildlichkeit kopierte." – "Du bist ja ganz schön frech für eine frischgebackne Heilige! ich würde mich an Deiner Stelle vorsehen; noch bist Du in Quarantäne. Selbst Engel fallen." – "Wenigstens waren die intelligent." – "Dumm genug, den Himmel herauszufordern, um ihn zu verlieren." – "Lieber das Paradies verlieren, als die eigne Identität." – "Wozu bist Du dann hier?" – "Das weiss ich langsam auch nicht mehr. Ich werde mich unbeliebt machen unter Deinesgleichen. Die Hölle würde das sein." – "Du würdest Dich besser um Deine Ambrosiarezepte kümmern." – "Meine Dissidententropfen werden kaum jemandem hier munden." – "Man hat Dich hier als Mundschenkin bestallt, nicht als Medizinfrau." – "Wahrheiten sind manchmal bittere Kost; ich habe keinen Sinn für Bigotterien, Tartüffs, Rührseligmacher, Schmachtebeter und Lobhudelujas." – "Na hör mal, wir sind doch keine Hochstapler!" – "Einigen müsste man wegen Gefühlstrunkenheit im Dienst die Berufsbefähigung entziehen." – "Was gehn Dich die Kollegen an, jeder hat seine Überredungstechnik." – "In einer so grossen Heiligengemeinschaft müssten wenigstens die Spielregeln übereinstimmen." – "Dann geh halt zu den Heiligen der letzten Tage, die haben vielleicht rigorosere Sitten." – "Von wegen! Bis vor genau hundert Jahren haben die noch Vielweiberei betrieben." – "Iiih. wie schrecklich!" – "Warum so zimperlich, seid ihr Hunderttausende von weiblichen Konventualen nicht alle Bräute desselben Bräutigams?" – "Also hör mal! Ich hab Dein Laiengefrotzel langsam satt! Was wolltest Du überhaupt von mir?" – "Ich bin wohl kaum an die richtige geraten. Ich wollte Dich bitten, meinen Ludbergern mit Deiner um einiges leiblicheren bzw. gesicherteren Existenz den Glauben an ihre Patronin verinnerlichen." – "Wieso, haben sie es nötig?" – "Ich denke, sie sind michbezüglich in profane und sakrale Zweifler wie ebensogegensätzliche Worthörige, in Spötter, Nörgler, Todfeinde und fanatische Mystiker gespalten; man kann mit ihnen kaum noch ein vernünftiges Wort reden, ohne dass ein Streit vom Zaune bricht. Ich hätte gedacht, Deine Autorität würde da besänftigend wirken." – "Als wenn ich meinen Wendhausnern nicht schon Mühe genug hätte! Immer hatten sie's mit dem Hexentanzplatz an der Rosstrappe und neuerdings feiern sie wieder die wüstesten Johannisnächte. Du musst schon selber sehen, wie Du Deine Ludberger im Zaume hältst." – "Nun denn, dann muss ich meinen leidigen Existenzkampf allein austragen. Und wenn Du mit den Hexen nicht fertig werden solltest, such mich in Antipodes auf; ich hab da ein paar nette Rezepte..." – "Antipodes?" – "Ja. In jedem besseren Reiseprospekt. Hermes Intertours. Ich glaube, Du hast Ferien nötig. Kein Wunder nach elfhundert Lenzen." 

__ __ __

Ludbergas älteres Ego

"In der Tat ist zwei Tage nach Ludbergas Inthronisation als Patronin Ludbregs am 1.4.1996 unerwarteter Weise eine echte Lutberga (alias Luitbirg) mit einem mitteldeutschen "t" aufgetaucht, was zum 'Luit-' und 'Liut-' meiner ersten Version recht gut passen mag. Aber das "d" ist ihm überlegen, da's nur einen Lutwin gibt und sonst nur Lu(i)d- garde, -gers, -berts, -truden, -wine, -wige, -hards, -polds und -prands - stets mit dem "d" nicht immer der kleinsten 'Leute' in der Weltgeschichte. Der Ludgers, Ludolfe, Ludmillas, Ludwige und Ludwigas gibst ja wie Sandberge am Meer... So oder so hiesse unsere Patronin 'Schützerin des Volkes'. Im Rheinland gibt's ein kleines Ludenberg, mit dem man Ludbreg notfalls verschwistern könnte, wenn's nicht Luditz, Ludlow, Ludmitz, Ludsen oder Ludolshausen vorzöge; ein Ludendorff war General. Das "d" hat aber auch gewisse Makel: ludern heisst mit Ködern Wild anlocken; ein Luderer ist ein Wilderer, ein Luderjan führt ein homozygotisch liederliches lotterhaftes Luderleben; ein Luder ist mitunter Aas, ein Lude in der Gaunersprache ein Zuhälter. Die -berger will ich Dir gar nicht erst aufzählen; einen Lügenberger gibt so gut wie den Schlau- und den Drückeberger; ein -berger scheint mit den -meiers verwandt zu sein und sind wohl mit den Hinzen und Kunzen allesamt Bürger von Schilda.
Meine Ludberga wurde wie ich am 1.April geboren, die andre stirbt am 3.(um 880) Ihr Vater ein Ostphalenfürst Hessi. Die echte stammte aus Solazburg (Salz-, Sulzgau) an der Altmühl, die falsche aus dem Bednja-Mühlengebiet bei Slanje (wo eine Salzquelle entspringt). Luitbirg ist in der Tat etwas mauerblümchenhaft; Reklusin im Kloster Wendhausen, unweit von Halberstadt, DDR vor der Wende, das nicht überaus weit von Stendal liegt, wo nahebei der deutsche Mittelpunkt der Welt liegen soll. Dass sie heilighaft und jungfräulich Gesangs- und Handarbeitsunterricht gab, ist ja löblich, aber die lieblichere und liederlichere Ludberga war da um einiges blutvoller, tüchtiger, handfester! Dass ihr Name aus dem althochdeutschen Liuti-(Volk, Leute) und -berga (wie bergen, Schutz) gebildet ist und "Schützerin des Volkes" heisst, passt ja ungemein; die Herberge ist da nicht weit. Auberge oblige. Nur wird Gasthäusler Cindori nie althochdeutsch verstehen und zur Umtaufe seines Hotels am Weltmittelpunkt zu bewegen sein..."

Teufelsquell

"Stelle man sich nun vor, wenn das Trinken des abscheulichen Teufelswassers von den Bednjaauen, wohinein Ludberga den Teufel vertrieb, an einem Heiligen Sonntag etwelche Wunder wirken würde! Wenn einigen Blutflüssigen der Lebenssaft im Leibe erstarrte, einige blaublütige Hämophile wenigstens für drei Tage genäsen, Trunkenbolde zu Vampiren würden, weil ihnen nichts Angestammtes mehr schmeckte, wenn man das Teufelsgetränk in Ampullen abfüllte und fortan auf dem Herzen trüge, als Apotrophäe gegen die Anfechtungen von Engeln, kryphen, apokryphen, kryptischen, kryptogamen Heiligen, gegen Kirchenbann, -steuern, -zucht, -ordnung, -oekumenen und-spaltungen, kurz, alles, was den (balkanischen) Weltfrieden bedrohen könnte. Ich würde satanische Verse entwerfen für den Tempiettofries und in den Schlosskellerräumen würde man Teufelsmessen abhalten in Gegenwart von Graf Batthyány. Die "Ludberger Anti-Messe" würde flugs 300'000 Neugierige anziehen, der Aberglaube blühte wie noch nie und der Antidevotionalienhandel noch mehr.

Das Teufelswasser würde hier zum Tafelwasser erhoben und liefe dem hiesigen Wein im Nu den Rang ab; nur das Mischen beider Tranksame wäre noch unbekömmlicher und bekäme Weltruhm, ja DOC-Prädikatsmedaillen vom Niveau Monty Paytons Filmen oder Auszeichnungen wie die letztliche in Amerika für den hässlichsten Mann. Das "Putnik" würde endlich wieder eine beliebte Dorfschenke und seiner Widerwärtigkeit gerecht. Vielleicht sollte man hier dann den Karneval auf den ersten April verlegen, damit sich die Priester der Region in gefallsüchtige Engel, Mephistoffeltiere, Luzifans und Beelzebübchen verkleiden können, und das Volk endlich in der Maske erschiene, in der es sich schon immer gefiel: Schleimheilige, Wohltätliche, Nächstenliebelnde, Grossmützen und Kleingeistliche. 

Die wundersame Wandlung von Ludbergas Messwein in Teufels-, bzw. Fegefeuerwasser (was hier in weinreichen Jahrgängen seit alters ohnehin praktiziert wird, weil schliesslich niemand so fassbodenlos und rachenfegerisch versauern mag, wies die hiesige Rebe verspricht), würde aus der Not die rettende Tugend münzend, mit Sicherheit in klingenden Profit umgeschmiedet werden können. Mangels Cholera hülfe Ludbergas Schnaps gegen Koliken, Kolonzysten, Kolonialismus, Cholangitis, Cholesterin und Chorea – was da ist der Veitstanz – (und nicht schrankenloses Umgehen im Chor etwa!) und würde wohl sogar gegen Wund- und Altersbrand, Wassersucht und -köpfigkeit verschrieben.

Wie man ermessen kann, florierte dank Ludberga und Florian das Leben und Sterben in Ludbreg so höllisch paradiesisch, dass, wer auch immer käme, nicht mehr von hier wegwollte: die Metro- und Nekropole dehnte sich auf die gesamte Podravina aus, die man mit standardisierten Weinberg- oder Heiligblut-Fegefeuer/wasser/erde/luftkapellen bebauen würde, denn jeder Erdenbürger sehnte sich danach, hier, am Busen von Styx, Himmel und Hölle, eine ultimative, noch so primitive Zweit-, Dritt-, oder Viertwohnung zu besitzen, die den ungehinderten Zugang zum Jenseits gewährleistete; per locula ad loca, vom engen Grabkistchen in die ewigen Jagdgründe, vom Örtchen zum Gemeinplatz, von der Grube aufs Monument; als Trost-Sonderangebot dann alljährlich für obdachlose, erwachsene lebensmüde Nullitäten zum Nulltarif am Nullpunkt der Welt die beliebte Grand Tour du nonretour und dazu in Saison-morte-Torschlusszeiten eine phänomenale Massen-Selbsthilfe-Mords-Aktion für Lebensversicherte mit Freitodkarte, Glücklosziehung, Versehrten-Gewinnbeteiligung und garantiertem Do-it-Yourself-(S)pass."

"Ludbregs Mittelpunkt der Welt geriete zum metaphysischen Posaunentrichter in den sich die müde Seele stürzte wie Empedokles in den Schlund des Ätna; aus eitlen Herostraten würden Phönixe, die in ihrer heilssüchtigen Selbstverbrennung die Wiedergeburt erhofften. Aus Ludbreg würde ein Poona, umlagert von Millionen, die nach dem Übersinnlichen lechzten, nach so viel Television und Zerstreuung, Materialismus und Konsum. Sie liessen sich euphorisch an der weltmittelpünktlichen Nabelschnur zur utopischen Insel der Seligen, der Antipodravina, gängeln, wenn man es nur geschickt genug anstellte und Nofta ein wenig mehr Selbstvertrauen und Mumm aufbrächte, den Seelentourismus, Psychopomp, Glamour und Gloria Ludbergas zu organisieren. Man baute Nirwansereien, Ludherbergen und Xenophagien, die Masse der Pilger aufzunehmen. Man errichtete Epi-, Nekro- und Kenotaphien, schriebe Nekrogramme, Epilepsien und Kenologe für die glücklich und gewinnbringend Verblichenen. Ich spielte für ein Weilchen den Guru und liesse mich unter Aussage und Schwur verlässlicher telegener Zeugen irgendwannst durch die Luft entführen, meine nimmerleinstägliche Wiederkunft kündigend. Auf einer Tabula erasmiana."

"Du glaubst mir alles obige nicht? Meinst, hier bliebe doch am Ende alles beim Alten? Lachst, als sei ich ein Narr, hätte ne Meise? Forderst Beweise? Schwarz auf weise? 

Im Ernste sinnt schon mancher, mit folgenden Souvenirs sein künftig Glück zu machen:

1) T-shirt mit Mittelpunkt der Welt auf Nabelhöhe, Grössen S, M und L, unisex.

2) Ledergürtel mit Messingschnalle in M.d.W.-Form, auf Nabelhöhe zu tragen.

3) Tonbecher-Ludberga-Set a 6 Stück mit den vier Elementen, Sonne und Mond.

4) Porzellannachttopf in div.Grössen, im Bodeninnern das M.d.w.-Motiv in nachtblau.

5) Wanderstab- und Spazierstock-M.d.W.-Schildchen in emailliertem Silberblech.

6) 1x1-grosse M.d.W.- Scheibe mit Geweih, für Garderobe, Eingänge, Veranden.

7) Aschenbecher, M.d.W.-Scheibe mit original-Öffnungen u. Auflage für Stummel.

8) Briefbeschwerer dito, mit Fähnchenhalter (Ludbreg, M.d.W., RZH, HDZ usw.)

9) Teufelsquellwasserflaschen in diversen Grössen mit M.d.W.-Etiketten.

10)Devotionskerzen mit dito Dekor für Atheisten, Kukluxer und Freigeister.

11)div. Dekor-Teller, Porzellan-Service-Sets, Besteckgravuren mit dito Motiven.

12)Divandecken, Kissen, Häkeluntersetzer, Kravatten, Halstücher, Schals.

13)Bierdeckel für Wein, Plastik/Papier-Deckchen für Fast Food-Restaurants.

14)Reizwäsche und Damenhöschen mit M.d.W.-Motiv unter der Nabelhöhe.

15)dito für Päderasten am entgegengesetzten Pol; auch in perforierter Version

16)das M.d.W.-Bike in Vollraddekor, Klingel-, Sattel-, Stirnbandmotiv.

17)Autolenker M.d.W. in Rindsleder mit M.d.W.-Blindprägung, dito Maskottchen.

18)Aufkleber aller Art für Tourismus u. Publicity; Postmarken, Stempel, Geld usw.

19)Frisby-scheibe in M.d.W.-Profil, Brummkreisel, Tonscheiben- und Dartziel. 

20)Hals-, Nasen-, Ohrengehänge, Finger-, Zehen-, Waden-, Nabel-, Armschmuck.

21)Marmelspiel, Flipper, Glücksräder, Küchen-, Bahnhofs-, Swatchuhren.

22)Emblem für Sportclubs, Kulturinstitute, Vereinigungen, Zirkel, Discos etc.

23)Batches, Tätowierungen, Haarschnittmuster, Hautklebebilder, Brandstempel...

24) Luftballons, Windrädchen, Feuerwerk, Tellerminen, fliegende Untertassen.
...und was nicht alles mehr...

_______

Anhängsel
Inschrift auf der granitenen Kommemorations-Scheibe über Ludbregs Mittelpunkt der Welt 

LUDBREG 

CENTRUM MUNDI
(Long.16°37'50''; Lat.46°15'50''; Alt.156 M.ü.M.)

Gemäss einer alten Legende setzte Gott seinen Zirkel in Ludbreg an, 

um den Erdkreis zu beschreiben. In der Tat lassen sich alle Metropolen Europas

 über Zirkelschläge verbinden, die von Ludbreg ausgehen. Schon die Römer legten ihr 

antikes Castrum Iovia an diesem Verkehrsknoten mit Forum und Thermen an. Die kleine 

Südpazifikinsel Antipodes, zum vulkanischen Neuseeland gehörig, ist unser Gegenpol. 

Wenn wir unser Stadt- und Weltzentrum von St.Florian, einem alten und der Winzerin 

Ludberga, der neuen Patronin Ludbregs bewachen lassen, so verbinden sich so die

 4 Elemente Feuer und Wasser sowie Erde und Luft mit dem fünften, dem 

spritzigen Ludbreger Wein, mit dem wir den Weltmittelpunkt, 

hier am neugestalteten Platze, zum ersten Male begiessen. 

Unser Bürgermeister, die Künstler 

und Sponsoren...

1.April 1996
Die Ansprache an die Ludbürger zur Einweihung des Weltmittelpunktes 

und seiner neuen Strassenbezeichnung am 1.April 1996, 17.30.
Liebe Ludbürger,

Als ich vor wenig mehr denn Jahresfrist zu Ihnen gebeten wurde, dem Restauratorenzentrum RZL im Schloss Batthyány als Berater unter die Arme zu greifen, glaubte ich mich ans Ende der Welt versetzt. Jetzt, da meine Mission langsam ihrem Ende zugeht, entdecke ich, dass ich mich am Mittelpunkt der Welt befinde. Eine alte Legende will, dass das von Kriegen und Seuchen stets verschonte Ludbreg der "Garten Eden genannt" wurde und dass Gott, als er die Welt erschuf, in Ludbreg seinen Zirkel einsetzte, den Erdkreis zu bezeichnen. In der Tat liegt Ludbreg nicht nur halbwegs auf der Mittelachse zwischen dem vulkanischen Island und dem wüstenheissen Mekka, es schreibt sich genau hälftens in den Kreis zwischen Santiago de Compostela und Jerusalem, den wichtigsten Pilgerstätten der Christenheit, ja deren Verbindungsweg über Land führte wie jener von Rom nach Byzanz über unser Castrum Iovia. Luftlineare Kreise umgeben es konzentrisch wie etwa jener, auf dem Lissabon und der Libanon liegt, über Faröer/Gorkij/Wolgograd/Erzurum und das genannte Jerusalem; einer führt über Paris/Athen/Odessa/Kiew und Kopenhagen, ein anderer über London/Stockholm/Krim/Bursa und Kreta und wieder ein anderer verknüpft Madrid/Dublin/Glasgow/Bergen/Petersburg und Samsun, gar nicht zu sprechen von dem noch näheren Zirkelkreis, der Rom/Genua/Zürich/Stuttgart/Leipzig/Lodz/Klui/Tirana und Bari berührt. Was wollen wir mehr, als uns unserer prominenten Stellung in Europa bewusst werden, das endlich lernt, auch den Osten wieder einzubeziehen, wie in jenen Zeiten, als Ludbreg zu seinem Namen fand. Die Herleitung des Namens von einem burgundischen Kreuzritter Lodbring befriedigte mich ebensowenig wie die Übersetzung als "Narrenhügel", als ich begann, in meinen zerstreuungsarmen Freizeitstunden in Briefen an die ferne Freundin literarisch vor mich hinzubrüten. Ich erfand vor genau sechs Monaten in einer Legendenerzählung die Gestalt der schönen Winzerin Ludberga, deren süsser Rebensaft die Messkelche Europas mit ihrem belebenden Weine ebenso füllte wie die Herzen der heimischen Zecher. Ich liess die brennende Teufelsquelle unweit Crn-Bels, wo sie gelebt haben soll, auf ihre Abenteuer mit dem Versucher zurückgehen und verband ihr Schicksal mit dem Mittelpunkt der Welt, in den sie letzteren verscheuchte und der eine vertikale Achse zu Antipodes inmitten einer vulkanischen Inselgruppe im neuseeländischen Südpazifik versinnbildlicht. 

Auf der Schwelle des Florianstores zwischen sakraler und profaner Welt möchte ich Ihnen hiermit Ludberga als alternative Patronin Ihrer Stadt anempfehlen, deren Fest Sie jeweils am ersten April, dem Tag der fröhlichen Scherze fortan begehen mögen, damit dieser Ort ein solcher der guten Laune, der Eintracht im Rahmen geist- und humorreicher Tischfreuden werde. Für Kroatien soll Ludbreg die goldene Stadt eines neuen Optimismus, der Hoffnung und Lebensenergie sein: Centrum Mundi, Caput Croatiae; Zivjeli!.

Herbst 1996

Ums Schloss wurde es stiller, weil die bayerischen Kredite und die kroatische Kollaboration in Bedrängnisse gerieten. Mendel trat sachte an die Stelle V.s, der auch seines Chauffeurs verlustig ging. Man hofft auf politisch günstigere Zeiten, dieweil man ein wenig weiter plant, baut, restauriert, ausbildet, auf ausländische Praktikanden wartet...

Bezüglich Ludbergens hörte man für längere Zeit lediglich die sporadischen telephonischen Klagen Ivans, man streite sich um die Nutzungsrechte des M.d.W, das profit-und politgierige Cliquentum suche die kulturellen Ziele des Ludberga-Feldzuges zu untergraben, er sei völlig kaltgestellt und deprimiert. Zum Heiligblutfest der ersten Septemberwoche galt es, nach Ludbreg zu reisen, um Frieden in Schilda zu stiften, ein Komitee zu gründen, das Ivan seines der Kritik ausgesetzten Postens sanft enthob und das zugleich ein Brunnenprojekt Paul Wiedmers für die Stadt-’fontana’ in Form eines kleinen achtsäuligen Eisen-Tempelchens mit einer Feuerfontäne zuoberst, absegnete. Selbst der Kardinal würdigte am Festessen gnädig und mit verschmitztem Lächeln zur Erleichterung des Bürgermeisters und seiner Partei das unheilige Treiben der Ludbürger zum Narrentag der anderen Jahreshälfte. Inzwischen waren die Hauptplatzfassaden zur Feier der neuerhobnen Stadt geschönt und mein Erdkreis-Koordinatensystem auf dem Trinitäts-Trg verkopfsteinert: einige Hauptstädte in Messingmarkierungen waren bereits um die neue zentrale Lubreg- Rondelle ausgelegt, womit man die Kinder nun täglich von Paris nach Rom, oder von London nach New York, oder dem unbekannteren Vlotho hüpfen sehen kann.

Der HB-Sonntag lockte gewaltige Menschenmassen nicht zuletzt an die inzwischen von TV und anderen Medien bekanntgemachten profanen Meten Ludbergas und des Centrum Mundi. An der Frankfurter Buchmesse 96 wollte ein zagrebinischer Erasmus-Verlag das Schicksal Ludbregs und seiner Patronin veröffentlichen,– allein, man forscht noch immer nach einem weniger verzweifelnden Übersetzer...

Frühling 1997

Wenige Wochen vor dem ersten Jahresbegängnis von Ludbergas Stadtpatronat reiste Faun nach Ludbreg um ein alternatives, verbessertes Brunnenmodell von Paul Wiedmer vorzustellen und nach Möglichkeit verwirklichen zu lassen: ein eiserner 16-röhriger zuoberst feuerspeiender Leuchtturm-Baum. Schon am Bahnhof filmte ein Fernsehteam die Begrüssung mit Ivan und es liess auch später nicht von ihnen, bis iruchbar wurder, dass da ein Portrait entstände, das vom bayerischen und helvetischen Fernsehen in Auftrag gegeben und in der Tat unter der psalmonellenverdächtigen Sendung ‘Tiramisu’ dann im Sommer ein übernationales Publikum erheiterte: Ludbergas Zelebrität, Ludbregs Stadtlich- und haftigkeit, seine Weltmittelpünktlichkeit und seine Ludbürgereien wurden nun bunt auf weiss zum Ruhme der Ludberger in die Welt gestreut. (Die Kameraleute waren anfänglich gekommen, um in Varaždin die angeblich vom Autor entdeckten Dokumente des Honorius über Ludberga zu filmen!) 

Die Firma Magic übertrug sich stolz die Aufgabe, das kleine, widerspruchslos vom Gemeinderat genehmigte Eisen-Modell proportionsgerecht in ein über 5 Meter hohes Getüm umzusetzen, in dessen Inneren ein kompliziertes Verteilersystem für Wasser, Gas und Licht Platz hatte. Der Künstler traf sich wenige Tage vor dem Fest mit E.R. in Venedig; man fuhr nach L. um die Realisierung des Brunnens zu begutachten; Paul fand ein so kompetentes Team vor, dass er nur noch die letzten Einbauten der etwas hapernden Elektronik zu überwachen brauchte, bevor ihn Dringenderes nach Italien zurückrief .

Ludbergas Geburtstag fiel auf den Dienstag nach Ostermontag. In Eile verlegte man das Fest auf letzteren, den 31.3., um mehr Volks ins derzeit ungewöhnlich kalte und regnerische Ludbreg zu locken. Am Radio sorgten Interviews und Spots für pausenlose Erinnerung an die Bürgerspflicht, Ludbergen zu huldigen; die Hausfrauen veranstalteten ein Wettbacken monumentaler Kuchen, Torten und Brote, die das Thema der Stadtpatronin und des M.d.W verherrlichten. (Es gewann ein Kubikmeterwerk, das die gesamte Kirche mit Weltmittelplumps in Zuckerguss und Waffeln säuberlichst reproduziert hatte. Kain ersteigerte es mitsamt dem zweiten und dritten Preis!). Kinder malten um die Wette Weltmittelpunkt-Schöpfungen die Faun in der Folge als Jury-Teilhaber ob ihrer farbenfrohen Originalität erstaunten. Gedichte und Aufsätze sollen verfasst worden sein, deren PreisträgerInnen er später zu küssen hatte. Eine seitenlange M.d.W- Hymne war geschaffen worden und darauf zwei Musikvarianten komponiert, je eine für jüngere und ältere Ohren. Die Fasnachtsgesellschaft hatte für Kostüme gesorgt, der hundertjährige feuerrote Spritzenwagen wurde restauriert, auf dem dann eine hübsche mittelalterlich gedirndelte Ludberga neben einem Florian in Phantasierüstung und skurriler Helmzier hinter des Bierbrauers zween Apfelschimmeln auf den Platz einzogen. Lange vorher, zur Morgenröte schon, durchtrabte ein unermüdlicher kostümierter Musikantenzug mit Honorabiles verschiedener Jahrhundertmoden, namentlich einem haargeschwänzten Biedermeier-Ivan die erwachende Stadt und liessen zwischen ihnen von décollettierten Dämchen ein endloses blaues Fahnentuch mit M.d.W-Wappen einhertragen. Dieweil am Vortag ein Riesenschlepper den Brunnen an den inzwischen marmorbelegten Brunnenrand gebracht und ins Innenrund gehievt hatte. Letzte Tüfteleien hatte noch eine Pumpe gezeitigt, die während der Einweihungszeit aus einer der Röhren Weisswein zu verströmen hatte.

Der Auftakt des Festes am Nachmittag des Montags geschah unter Aufbietung aller Bleche und Lungen der Stadtmusik, dem Reigen ungezählter Majoretten, um sich fortan auf einer geräumigen M.d.W-bewimpelten Tribüne fortzusetzen, wo Chöre sangen, sich Folkloretänzer produzierten, Schulkinder auftraten, namentlich aber ein geradezu professioneller Conferencier im beleibten kajkavischen Gilet und Stiefeln seine in der gesamten Provinz gefürchteten Bonmots und politischen Frozzeleien zur hämischen Freude über 4000 meist M.d.W.-Badge-bestückter Schaulustiger auftischte. Der im Osten noch nicht ganz ausgepflasterte Platz war von Buden abgeriegelt, in denen Tranksame ausgeschenkt, Essbares in vielfacher Form auslag, neben Prospekten und Zimelien von diversen Sportvereinigungen, Wein- und anderen Produzenten....

Es sprachen Bürgermeister, Provinzpräsident, Touristik-Nofta und Autor, bis der Reden zuviel und man unter Touch, dem Einzug Ludbergas und Florians Feuerspritze und erneutem Majorettengewirbel zur Einweihung des Brunnens und zur Begiessung des Festvölkchens schritt. Der Teufelsbrunnen spie auf Kommando, was er versprochen hatte, nur bedauerten viele, dass er nicht auch das übrige Jahr hindurch den nämlichen Grasevino spende...

Autors Rede zur Einweihung des Feuerbrunnens:

Liebe Ludberger, liebe kroatische Freunde,

Eure Adoptivpatronin Ludberga und das ‘Centrum Mundi’ feiern ihren ersten Geburtstag. 

Ein Schweizer Künstler von Weltrang, Paul Wiedmer aus Bern, hat uns hierzu ein Jubiläumsgeschenk geschaffen, das dank Ihrer begeisterten Hilfe realisiert werden konnte; 

Freund Paul, Eisenplastiker und Feuerspezialist, der wegen eines neuen Projektes nach Rom gerufen wurde und bedauert, nicht unter uns sein zu können, entwarf einen neuartigen Wasser- und Feuerbrunnen eigens für Ludbreg, dessen Symbolgehalt ich in Kürze vorstellen will:

Feuer und Wasser sind Symbole des Lebens, wie heiss und kalt, ruhen und fliessen; Wasser spendet, Feuer verzehrt. Unser Brunnen gibt und nimmt, seine Elemente steigen und fallen, Pulsschlag alles Lebendigen. Dieser Baum des Lebens in dauerhaftem Material wie Eisen, Stein und Beton, hat so flüchtige Elemente wie Feueer, Wasser und Luft zu bändigen; er wächst auf unserer Erde, dem vierten Element, das als Körper Feuer atmet und Wasser verströmt im Rhythmus der Geysire,der Vulkane, der Quellen der Unterwelt – Takt von Zeit und Materie, Tod und Leben. Wie die zweidimensionalen Zirkelkreise des Platzmittelpunktes, wo sich die Städtenamen zu häufen beginnen, sind die gebogenen Äste unseres Baumes völkerverbindende Brücken in der dritten kosmischen Dimension.

Feuer und Licht erinnern an die innere Begeisterung, die unsere Seelen erwärme und erhelle, sei vertikale und spirituale Achse, die einen jeden von uns zum aufrechten Menschen und warmherzigen Mitmenschen erziehe.

Mag Einer sagen: ja, das ist doch nur eine Art gespleisstes Kabel! Recht hat auch er: vielleicht ein metaphorisches Transpazifikkabel, gedacht, uns kommunikatorisch mit den Antipoden zu verbinden, geistig, psychisch, meinetwegen auch ideologisch.

Ein Anderer wirft ein: ist das nicht sowas wie ein Leuchtturm? Recht hat er, ist doch Ludbreg ein Leuchtturm für den wiedererstandenen kroatischen Optimismus – aber auch Leuchte inmitten menschen- und seelenloser Atolle, nicht nur etwa neuseeländischer Eilande, Licht im gesellschftlichen Dunkel, an dem wir unsere ethischen Dimensionen messen sollten.

Mag noch ein Anderer sagen: das ähnelt doch einer Kanone, oder einem Teleskop! Recht hat auch er: die Kanonen des kroatischen Befreiungskrieges mögen nun schweigen und friedlichere Äste treiben – oder verbindet uns ein Teleskop nicht mit den Gestirnen der Unendlichkeit so gut wie mit den Molekülen des Mikrokosmos?

So kreierten wir mit Paul Wiedmer einen ungewöhnlichen Namen für unser künstlerisches Kind:

S V J E T I O N I K
das an svijeta, die Welt erinnern will, dessen Zentrum Ludbreg sein möge, aber auch an svjet, das Licht, das uns von Innen erleuchte und natürlich svetionik, den beispielhaften Leuchtturm.

Unser Svijetionik wird nur heute aus seinen Adern den metaphorischen Wein des Lebensbaumes fliessen lassen, als fünftes Element der Verbindung und Verbrüderung unter uns allen, egal welcher geistigen und kulturellen Orientierung, welches Bildungshorizontes, oder welcher politischen Stimmung wir auch immer angehören mögen! Fliesse er weiter, 

als geistige fünfte Quelle des Paradieses!

‘Zivjeli’! – oder für uns Ludbreger Bürger: ‘Ludberga’!
_____

Nymph und Faun kehrten mit dem Geschenk einer in Jovia gefundenen römischen Konstantins-Münze, einer bunten Weltmittelpunk(t)kravatte, einem Ludberga-Badge, einem opulent beschnitzten Weinfass und einem kroatischen Ostereierkorb auf folkloristisch verdankt, nach B. zurück. Im August des nämlichen Jahres führte die beiden eine Neugierreise in den Harz zur einstigen Wirkungsstätte der echten Heiligen Ludberga oder Liutbirg, wie die Forschung sie zu nennen sich gewöhnt hat, sowie zum deutschen nationalen Mittelplumps, wo eine sonderbare Verkettung von Zufällen, Begegnungen und Entdeckungen dem Abenteuer Ludbreg im Nachhinein einen weiteren irrlichtigen Horizont verlieh, der es erlauben würde, unseren Depeschen aus Eden noch so manche muntere Seite hintanzufügen, allein...

April 1998

Ludberga und das Centrum Mundi wurden zum feierlichen Anlass einer Städte-Verbrüderung mit der Insel Rab: ein Corps von mittelalterlich gekleideten Armbrustschützen veranstalteten unter den Wirbeln martialischer Trommler ein Wettschiessen auf 30 Meter inmitten des C.M.--Rondells; selbst die beiden Bürgermeister verfehlten mit beachtlichem Glück die applaudierende Menge. 

April 1999

Auf dem M.d.W.-Platz stellte der österreichisch-chilenische Plastiker Miguel Horn seine den Balkankriegen gewidmeten Mahnmale aus. Wie immer sprudelte aus dem Svijetionik-Brunnen der Ludberga-Tropfen Crncovicens. Verkaufsstände und Publikum vermehren sich mit jedem Jubeljahr...

April/Mai 2000:

Einweihung des nun zur Gänze restaurierten Schlosses unter feierlicher Anwesenheit der Deutschen Förderer, der Kirche und des nach dem allseits herbeigesehnten Tod Tudjmans erneuerungswilligen Staates. Vom Centrum Mundi erhofft man sich touristischen Aufschwung, Folklore und Segnungen der Industrie. 2001 will man Ludbergas fünften Geburtstag mit hochfliegenden Plänen begehen: die Croatian Airways unterhalten inzwischen ihre Fluggäste mit seitenlangem Essay über das Ludbreg der Legenden...

Jubiläums-Sonntag, 1.April 2001

Autor reiste mit dem Kroatienbus die Nacht vom Freitag den 30. auf Samstag den 31. März von Zürich nach Ludbreg, wo ihn ein seit 5 Uhr geduldiger Ivan am Kolodvor abholte, und in einem der nun feudal eingerichteten Gästezimmer des Schlosses einquartierte. Den Abend lang speiste und parlierte man mit dem Bürgermeister im Tschernobylschen Restaurant. Am Sonntagmorgen, der denkwürdige Tag der Gefangennahme Milosevics, gaben sich verschiedene Journalisten, TV-Teams und Radioreporter die Klinke zum Zentrum Mundi, ein Interview am Radio war unvermeidbar. Priester Schurke störte die TV-Aufnahmen mit muhezzinartigen Predigten aus Lautsprechern über die Kirchofmauern hinweg. Der Nachmittag lockte unzählige Neugierige auf den Platz, unter anderem zwei Hundertschaften Weltmittelpunktbummler aus Zagreb. Die Stadtmusik eröffnete die Centrum Mundi-feiern mit der Neuseeländischen Nationalhymne, es traten Trachtengruppen mit kaikaischen Volkstänzen und die obligaten Majoretten auf, Antipodius im Zauberergewand erheiterte die sonnenbeschienene Menge, Ludberga, wieder in betörendem Grünbrokat, küsste die Honoratioren, die kleinste Stadt der Welt, Hum aus Istrien war mit einem Drittel der Bevölkerung (5 Männer!) geladen, sich mit Ludbreg zu verbrüdern und eine Plakette in das C.M.-Pflaster zu betten, nach einer feierlichen Ernennung des Autors zum Ehrenbürger unter Schenkung von Urkunden, exquisiten Schnäpsen und sonstigen 60sten Geburtstagsnippes tat derselbe untenstehende Rede und verabreichte dem Volk aus Wiedmers Brunnen diesmal prompt funktionierenden Wein. Den Abend durchsang man mit Hums Bürgern und den implizierten -meistern. 

Liebe Ludbürger,

Emmanuel Kant, der vielleicht grösste europäische Philosoph lehrte einst aus Königsberg, am nordöstlichen Rande des damaligen Europa in seiner berühmten Schrift "Kritik der praktischen Vernunft", der Mensch gehöre neben seiner Erdgebundenheit einem übersinnlichen, über Raum und Zeit erhabenen Reich der Freiheit an: Zwei Dinge erfüllten das Gemüt mit Bewunderung und Ehrfurcht vor der kurzlebigen und schwachen menschlichen Existenz: der gestirnte Himmel über uns und das moralische Gesetz in uns.

Kant war damit Fortträger und Erneuerer römisch-abendländischer Denkweise, in der sich lateinisch-säkulare Form und christlich-sakrale Inhalte gemischt hatten. 

Wenn wir heute in Ludbreg das römische Lustrum oder Quinquennium seiner Erklärung zum Centrum Mundi feiern, verbinden wir antik-römische Tradition der Zentralität des abendländischen Imperiums mit der christlichen Anknüpfung an das Rom der Kirchenväter.

Ich möchte Sie alle daran erinnern, dass wir das Jahrfünft Ludbergas nicht, oder nicht nur! Als fröhlichen Karnevalsspass begehen, sondern dass hinter unserem Centrum Mundi mehr steht, als der vordergründige Begriff des Weltmittelpunktes vorgibt.

Kant gelangte zeitlebens nie über sein Provinzstädtchen Königsberg hinaus und machte doch dieses zum Weltmittelpunkt philosophischen Denkens der Aufklärung und der Befreiung des Geistes.

Weltmittelpunkte gab und gibt es bekanntlich zahlreiche: die altnordischen Mythen feierten den ihren am vulkanischen Berge Katla in Südisland wo die heilige immergrüne Weltesche Yggdrasil Himmel, Erde und Unterwelt verbindet. Im buddhistischen Tibet ist es noch heute der 6714m hohe Berg Kailash des Transhimalaya. Der jüdische Nabel der Welt ist der Berg Garizim. Die Ka'aba zu Mekka ist der Mittelpunkt der islamischen Welt. China hingegen sah sich lange in seiner Gänze und Unermesslichkeit als "Reich der Mitte". 

Fast alle mittelamerikanischen Hochkulturen bezeichneten Städte, Berge, Gewässer oder Kultplätze zu Zentren ihres Universums. In Griechenland waren Orakelstätten wie Dodona oder Delphi Standorte von Fruchtbarkeits- und Erdmutterkulten, eines Umbilicus oder Omphalos , bzw. Nabels der Welt, zuweilen mit einem Bezug zur Unterwelt. 

Nahe dem deutschen Stendal bei Magdeburg bezeichnet ein einsamer Sumpf den Mittelpunkt der Welt. Der Mittelpunkt Deutschlands liegt an einem uralten Kultsee unweit des thüringschen Mühlhausen. Die Schweiz ist stolz auf einen Mühlenteich bei Pompaple unweit von Lausanne deren einer Auslauf den Rhein und die Nordsee, deren zweiter die Rhone und das Mittelmeer erreicht und sich "le Milieu du monde" nennt. Oesterreich pilgert seit 1817 zu seinem kaiserlichen "Koordinatenursprung" auf dem Gustermairberg bei Kremsmünster, dessen berühmte Abtei 777 Bayernherzog Tassilo III stiftete, Gemahl der Luitbirg oder Ludberga, Tochter des Langobardenkönigs Desiderius.

Einst stritten Rom, Jerusalem und Konstantinopel um das heilige Prädikat des Weltmittelpunktes. Zum profanen Zentrum der globaisierten Wirtschaft ist heute das World Trade Centre in New York geworden: sein moderner entseelter Mythos straft es nurmehr als Ziel von erschreckenden Attentaten.

Dass ich unser kleines Ludbreg zum kroatischen Mittelpunkt der Welt erhob, war nicht nur Scherz einer weinseligen Eingebung; es geschah aus Liebe zu einem urbanen Organismus, den es zwar überall auf der Welt geben könnte – denn auf dieser Kugel Erde sind wir alle über ihrem Zentrum gelegen – den ich jedoch in allen seinen gegensätzlichen Färbungen während fast zweier Jahre erleben durfte: in Krieg und politischer Depression, Zukunftshoffnungen und sozialen Zwisten, menschlichen Reibungen und Freuden, Narrheiten und ewigen Wahrheiten der Condition humaine. Was ich indessen besonders erlebte, war das Erwachen Ludbregs zur Freiheit und zu einem neuen Aufbruch der Denkweise: hoffen wir, dass dies auch in Zukunft wegweisend sein wird!

Wir gründeten den Mittelpunkt der Welt am römischen Strassenkreuzungspunkt von Cardo und Decumanus des antiken Jovia fast wie einst Romulus die Gründungsgrube "mundus" im Herzen Roms aushob, um mit Wein und Cerealien den Manen und Toten zu opfern und darüber den Überirdischen einen Brandaltar der Ceres oder Vesta zu errichten. Der römische "mundus" bezeichnete aber auch zugleich sowohl den Erdkreis als auch den gestirnten Himmel darüber und stellte somit nicht nur eine vertikale, sondern auch eine horizontale Achsialität dar. Der Treffpunkt dieser Achsen bildete ein vierteilendes Kreuz, auf dem wohl auch das mythische dictum der "Roma quadrata" des ersten Rom, beruht.

Der Ludbreger "mundus", übrigens nicht unverwandt mit dem deutschen Wort "Mund", ist zwar nur ein kosmetisch und kosmatisch ausgestatteter Marmor-"Schlund" der die Regenwässer der nun umgetauften Centrum Mundi Ulica "schluckt". Aber dank seiner Lage inmitten der Mauer, verbindet er das Kirchenterritorium mit seinen christlich bestatteten Leibern mit der profanen einstig und heutig zentralen Strasse. Unter- und Überwelt stösst damit an unser gegenwärtiges Alltagsleben. Also Ort der Besinnung auf unsere Zeitlichkeit. Schliesslich berührt ein virtuelles Achsenkreuz nicht nur die Orte auf dem Horizont der umliegenden Orte Ludbregs, die ferneren Provinzen und Länder, sondern auch vertikal die irreale Unermesslichkeit des Weltalls mit den realen Antipoden unseres Erdballs, die ozeanische Welt von entlegenen Naturvölkern in ihrer bedrohten Endlichkeit.

Diese Achsen sind imaginäre Verbindungslinien, die uns daran erinnnern sollen, dass wir Ludbreger nicht allein auf dieser Welt sind, sondern dass wir nur im freiheitlichen, fruchtbaren und friedlichen Dialog mit der Nachbarwelt gedeihen können und die spiritualen Nachbarwelten nicht vergessen dürfen.

Mit Rom als christlichem Centrum Mundi verbindet sich Ludbreg über seine nationale Gedenkstätte des Heiligblutwunders, das am Heiligen Sonntag im September das katholische Kroatien mobilisiert, ein christliches Ereignis des Mittelalters zu feiern, das dem berühmten Blutwunder von Bolsena, Ursache des Corpus Dominifestes, (dargestellt von Raffael in den Stanzen des Papstes im Vatikan), ebenbürtig ist und etwa gleichzeitig von Papst Leo sanktifiziert wurde. Das moralische Gesetz in uns wird somit jährlich durch jenes christliche Fest erneuert.

Dass wir am ersten April eine Art profanes Gegenfest zum herbstlichen September feiern diene nicht der Kontroverse sondern als ausgleichende Ergänzung, den Lauf des Jahres mit einem Tag des Vergnügens zu unterbrechen und nach langer Winterkälte den Frühling zu feiern, aber auch diejenigen Ludbreger zu erreichen, denen vielleicht weniger am Kulte gelegen ist. Die Legende von unserer Stadtpatronin Ludberga ist deshalb eine Mischung von Ernst und Scherz, mit der sich unter dem gestirnten Himmel einer so schöpferischen Natur die auch Ludbreg verwöhnte, auf eine frohere Zukunft anstossen lässt.

Dass mich Ludbreg nun mit so hoher Ehre bedenkt, im Herzen der Ludbbreger als virtueller Mitbürger weiterzuleben, ist meinerseits ja völlig unverdient, andere haben viel mehr für ihre Stadt und ihr Restaurierungszentrum geleistet. An meinem - am ersten April mit Ludberga bekanntlich gleichzeitigen - 60ten Geburtstag nicht in Bern oder Rom im Kreise der Familie und der Freunde und Kollegen, sondern mit Euch Ludbürgern zu feiern, ist mir deshalb ein Anliegen der Dankbarkeit und des Wunsches, dass unsere Gründung des Centrum Mundi noch auf Jahrzehnte hinaus Früchte trägt und dazu beiträgt, dass Ludbreg in Eintracht, Frohsinn und Optimismus gedeiht. 

Zivjeli!

Ludbreg 29.3.-3.4.2002

(Hin-und Rückfahrt im österlich überfüllten Kroatienbus von Zürich aus)

Ludbergas Feiertag fiel diesmal auf den Ostermontag und kollidierte nicht sonderlich mit den kirchlichen Ritualen. Ein neuer, noch nicht sehr autoritärer Bürgermeister hatte seit den letzten für die HDZ-Partei fatalen Wahlen den Sessel K.s eingenommen. Das Ansehen Ivans scheint in den künstlerischen Kreisen gewichtig zugenommen zu haben. Im Schloss herrschte neben der Ferienabsenz die alte finanzschwache Lethargie, nur die Papierabteilung war mit einer spektakulären Tapetenrettung beschäftigt. Aber der Stadt-Brunnen lief und die Feiern zu Ehren von Centrum Mundi und Ludberga waren bestens vorbereitet. Aus Trzin, Slovenien hatte man einen Bürgermeister mit illustrem Anhang geladen, ein Bronzeschild in den kopfsteinernen Erdkreis einzulassen und den Tag mit martialischer bis majorettierter Musik, ein-und ausheimischen  Volkstänzen, den Spässen eines wie eh brillierenden Antipodius, mit kulinarischen Leckereien, zahlreichen neuen CM-Souvenirs und natürlich dem Weisswein aus dem Svijetionik-Brunnen zu verbringen. Am Morgen danach führte Autor die beiden gegenparteilichen Bürgermeister von einst und jetzt an einen gemeinsamen Tisch in Crn Bel, um sie freundschaftliche Kollaboration im Sinne Ludbergens und künftiger Erdmittelpunktsaktionen schwören zu lassen. Die Schwüre dürften sich nach dem Abzug Autors wohl schleunigst verflüchtigen...

Auch am diesmaligen 1.April hob letzterer zur unvermeidlichen Rede an:

Liebe Ludbürger,

Ich freue mich, dass ich auch dies Jahr mit Euch Ludbergas und des Centrum Mundi Geburtstag feiern darf. Mit Vergnügen sehe ich, dass unser Hauptplatz noch schöner geworden ist und dass es neue Projekte für das centar svijeta gibt. Ich möchte hier aber nicht versäumen, allen denen zu danken, die seit den Anfängen Ludbergas die Ideen und Kräfte lieferten, dieses Fest in seinem grossartigen baulichen und dekorativen Rahmen zu verwirklichen. Das neue politische und organisatorische Team wird dankbar darauf aufbauen und mit Ihnen allen weiterplanen. Ich hoffe, dass der Mythos von Ludberga und der Stolz der Stadt, Mittelpunkt der Welt zu sein, noch viele Lustren weiterleben wird. Er soll vor allem die Herzen unserer Jugend bewegen und sie lehren, ihre Stadt und ihr Land zu lieben, zu erhalten und zu verschönern. Ludbreg möge so wieder ein Zentrum der Kultur werden, wie es das zur Zeit der Römer war, im Barock der Batthyány oder in der Ära Mladen Kerstners.

Unlängst kam mir deshalb die Idee, eine Partei zu gründen, die weder rechts noch links, weder oben noch unten bevorzugt, sondern im Herzen eines jeden von uns wurzelt, nämlich die Centrum Mundi-Partei für den kulturellen Konsens, CMPKK, mit folgenden 13 (noch zu diskutierenden) Statuten:

· 1) Jeder Weltbürger steht unter dem Schutz Ludbergas und ist freier, gleichberechtigter und brüderlicher Teil des Centrum Mundi.

· 2) Man missbrauche und schädige nicht den Namen Ludbergas und des CM für eigennützige Zwecke.

· 3) Jede investierte Energie (Geist, Arbeit, Politik) leiste einen Tribut an die Kultur.

· 4) Man gebe von sich immer mehr als man empfange (ausser bei den Steuern...)

· 5) Man fördere Bildung und Künste mehr als den eigenen Bauch.

· 6) Man treibe besinnliche Musse, Musik und Liebe.

· 7) Man glaube auch in der Verzweiflung an ein gutes Ziel.

· 8) Man lerne über sich selbst zu lachen.

· 9) Man höre die Leiden und die Witze seines Nächsten zuende.

· 10) Man missbrauche nicht die Zeit und Geduld seiner Mitbürger.

· 11) Man liebe wenigstens die Kinder seines Feindes.

· 12) Humor ist mehr als Kapital, Macht und Medizin.

· 13) Der 1.April sei gesetzlicher Feiertag Ludbergas und der guten Laune aller Ludbürger.

· Zivelj !

Ludbreg, 5.-7.April 2003

Durch logistische Vorteile verschob sich das C.M.-Fest auf den folgenden Sonntag. Elija und Melanie reisten von Venedig an, um noch am Samstag abend mit Ivan und Bürgermeister Krobot auf Crn Bel zu soupieren. Sonntag morgen: drei Musiken und ein schellenbestückter Schwarm zottiger und zotiger wilder Männer aus dem für seinen Karneval berühmten Rijeka wurden von einer wie je schönen Ludberga, drei aus Trzin, Hum und Rijeka angereisten Delegationen und den Ludbreger Behörden angeführt, zogen auf den Patz, liessen sich in Fiakern zur Teufelsquelle kutschieren, assen bei Tschernobil und verbrachten einen eisigen, wenn auch zuweilen sonnendurchzogenen Nachmittag mit Folkloremusik, ohrenbetäubendem, chreographischem Glockengerassel der Rijekesen, Majorettentänzen, Schulkinderprämierung, Weinausschank und Flanieren vor ungezählten Souvenirbuden. Ein barocker Notar listete urkundlich die zahlreichen spendebereiten Bürger in ein Prachtvolumen und es wurden den Gastkomunen sperrig gerahmte Zertifikate lateinischen Idioms ausgefertigt, womit sie von nun an zu den anverwandten Bezirken des Weltmittelpunktes gehörten. Rijekas Bürgermeisterin schraubte ihr Messingschild in den geweihten Pflasterboden und man ging wohlgetränkt und üppig bewirtet auseinander, überzeugt, dass das Centrum Mundi auch den Irakkrieg überleben würde.

Montag hielten E.& M kurz im verwaisten Hum, um abends Venedig wieder zu erreichen, beladen mit den skurrilsten Geschenken Ludbreger Gedenkens. In Venedig hatte es inzwischen eine Schneeballschlacht auf dem Markusplatz gegeben, 48 Stunden später stürzte in Bagdad Erzfeind Saddam von seinem Podest...

Bern, Donnerstag 1.April 2004

Familiäre und gesundheitliche Gründe verhinderten zum ersten Mal E.R. am heurigen Centrum Mundi-Festtag teilzunehmen. Ivan bedauerte es sehr mit dem Wunsche den nächsten – die Zehnjahreswiederkehr – dann umso eingehender zu begehen…

Venedig, Freitag 1.April 2005

Wahlen in Kroatien, allerlei politische Ablenkung und klimatischer Ungemach raten, vor einem Abstecher nach dem Mittelpunkt der Welt abzusehen. Ivan, nun im ärmlichen Rentnerzustand, klagt wie immer über die Ränkespiele, die das Centrum Mundi der Kirche zuschanzen wollen und die Patronin Ludberga zu verteufeln suchen. Wird man sie dereinst noch als Hexe verbrennen?…

Bern, Samstag 16.Juli 2005

Geburt von Anthea Gefion Ludberga. Nymph und Faun entdecken, dass die kleine Ludberga ein rechtes spitz auslaufendes flaumig behaartes Öhrchen besitzt. Eden hat seine Inkarnation gefunden.

Zagreb, 1.07.2013 Kroatien wird Mitglied der Europäischen Union.

Bern, Donnerstag 6.November 2014

Aus Ludbreg ergeht die Einladung zur 20.Jubiläumsfeier des Restaurierungszentrums am Donnerstag den 4.-6.Dezember 2014, wo sich alle Protagonisten dieser Zeilen wiedersehen wollen. Vielleicht zum letzten mal packt E.R. seinen Koffer für die Reise zu Ludberga und zum Mittelpunkt der Welt…

Živjeli!

___ ___ ______ ___ ___

� ‘Holyland’ (Bez. d. Autors) ist Ludbregs neues unter dem Patronat des kroatischen Parlamentes stehendes neue Wallfahrtszentrum Ludbregs in Sichtweite des Schlosses Batthyány: eine an der Front mosaizierte zweitürmige gedeckte Beton-Altar-Freibühne, vor der sich in parabelförmiger Steuung 14 doppelseitige Beichtkapellen um einen Wiesenplatz lagern. An deren Fassaden hat Künstler Petrac je ein Stationsmosaik angebracht. Am Heiligen Sonntag in der ersten Woche des September pilgern gegen 150-Tausend Gläubige nach Ludbreg, der Kardinalsmesse beizuwohnen und an das Heiligblutwunder von 1411 erinnert zu werden, das in der Schlosskapelle stattfand. Eine zweitägige Kirmes mit Rummelplatz und Devotionalien-, Krämer- und Souvenirbuden rahmt das Fest. 


�) geneigter Leser bemerke, dass Ludberga hier, (am Samstag 19.8.1995; 6.40, auf Seite 235) zum ersten Male auftauchte und ihre spätere (literarische) Kanonisierung völlig unbeabsichtigt war. 


� "Die 14 Nothelfer lassen mir keine Ruhe; die abgewandelte Eselsbrücke in Züritütsch (gegens damalige S-Bahnprojekt) kennst Du noch nicht: z'CYRi VIT EUS KA BAR MA z'CHRIeg GEgÄ DIe ACHtER-PAN BLASe (in Zürich will uns kein Barmann zu Kriege gegen die Achterbahn blasen).(im Deutschen ists schwieriger: ACH, CHRIeg ich dich, FEIger BARBARischer PAN! - ER ASs CYnisch DIe BLASsen EU/GElein der MAgeren KATze, ÄGItt! (Ach, krieg ich Dich, feiger barbarischer Pan! Er ass zynisch die blassen Äuglein der mageren Katze, ägitt!)"


�  Das heutige Gebäude ist barock, wie die meisten Kirchen der Gegend, die man nach den Razzien der Türkeneinfälle erst im 18. Jh. wieder zu errichten vermochte. Ludbergas Gedenken war inzwischen erloschen, ihre Asche mit Sveti Trinitet verweht.


� Francesca de Bussi, Rom 1384-1440, Mystikerin, Mutter von sechs Kindern. Die Hl. Notburga von Bühl soll sie mit neun Kindern allerdings überrundet haben! Weder die eine noch die andere wurde vom methodistischen Amerika des 19.Jhs. zur Patronin des Muttertags im Monat Mai erkoren!


� Weit gefehlt! Die Hl. Lutberga, Luitbirg, Leutbirg (aus dem althochdeutschen Liuti=Volk und berga=Schutz; also ‘Schützerin des Volkes’) gabs, wie dem Autor am 3.4.1996 hinterbracht wurde, wirklich. Todestag ist der 3.4.! (um 880, der Regierungszeit Ludwig des Jüngeren) Ihr Vater war offenbar ein Ostfalenfürst Graf Hessi und Vater Gisla’s, der Gründerin des Klosters Wendh(a)usens im Harz; diese nahm Lutberga als junge Fremde in ihren Haushalt auf, von wo aus sie später dank der obigen Sohn, Bernhard, ihre lebenslängliche Klause bezog, um deren Lokalisation sich das einstige Kloster Wendhausen, heute am Ostrand von Thale und das nahe Blankenburg, bzw. das ehemalige erste Kloster Michaelstein (der sogen. Volkmarskeller und die dort ergrabenen Klosterruinen) streiten. Dort widerstand sie den verschiedensten Anfechtungen des Teufels in vielerlei Verkleidungen, der sie sogar in Form einer pharaonischen Mäuseinvasion heimsuchte (in der nahen Quedlinburger Altstadt das einzige Mäusefallenmuseums der Welt!), nachdem die leibhaftigen Verführungen eines Vasallen des Grafen Poppo nichts gefruchtet hatten.... Dass in der Wendhusener Klostermauer ein vorgeschichtlicher ‘Lügenstein’ (mit alten Gerichtsfunktionen) eingelassen ist, soll dem Volkmarskeller nicht etwa das Vorrecht im Streit um die ‘spelunca Liutburgis’ verbriefen...Man lese in der lateinischen Originallegende des 9.Jhs.: ein Mönchsbruder befrägt sie, ob sie zu unterscheiden wisse, wann und ob„...cum ipse Sathanas transfigurat se in angelum lucis aut aliquam venerabilem personam.“ - sich also Satan in einen Engel des Lichts oder eine andre verehrenswerte Person verwandle! Ludberga und der in der Folge vorgestellte Luzi redivivi! Es scheint, Rijeka wurde hinterrücks von einem anachronistischen Plagiat überrollt!





� Der Notburga von Rattenberg war seit 1876 die fromme “Illustrierte Zeitschrift für katholische Jungfrauen“ gewidmet, geeignet, der gärtnernden Weibheit Mohrrüben zu lehren und der Natur das gottgewollte zyklische Notzüchtigen und Notverordnen beizubringen.


� Ein Historiker, den ich für so wenig glaubwürdig halte, dass ich seinen Namen nicht nenne, Erasmovic hiess er, glaub ich, behauptete in seinem vierzigpfündigen Werk "Betrachtungen über das Liebesleben der Antipoden" Amorbach 199613, Bd.XIII, S.374, Anm.27, in besagtem Zwillingsdorf hätten sich sogar die Hühnereier vom zweiten bis zum fünften Tag nach dem aufgestempelten Legedatum geliebt. Ob seine Wortmeldung auf eigner Anschauung oder sogar auf Feldforschungen beruht, kann ich nicht mit Sicherheit unterschreiben; ohne moderne Untersuchungsgeräte wie Ultraschall, IV-Refraktometer, Roentgenschichtanalyse, Stethoskop, und Stereomikrotom sind Aussagen wie obige allzu vage; das wissenschaftliche Arbeiten ohne Team und Aufsichtsrat ist ohnehin heute veraltet und ich empfehle eine neue seriöse Untersuchung des Sachverhalts an überkommenen Gesteinsproben von Antipodes. Die NASA und das berühmte Institut für angewandte Mineralogie in Bern, stolzer Besitzer von Mondgesteinsproben, wären geeignet, eine Expedition zu diesem Zwecke in die besagte Pazifikregion zu unternehmen. Interessenten mögen sich bei der Redaktion (hinterer Buch-Schutzumschlag) melden.


�) Margaret Mitchells"Gone with the wind" war ja noch nicht gedreht...





� In der Neuen Luzerner Zeitung stand bekanntlich unter dem Datum des 3.Aprils 1996 (Nr.79,S.56) als Glosse des "Wetterfrosches" zum meteorologischen Tagesgeschehen der Spruch: 


Lutberga hat heut Namenstag.


Wer wohl noch derart heissen mag?


Indes des Wetterfroschs Gedanken


sich mehr um Petri Wirken ranken.


Diese löste alle Recherchen und Erkundungsreisen aus, die zur Auffindung der authentischen Hl.Ludberga oder Luitbirg aus dem Harz des 9. Jhs. führten.


� Zeit, seit Ludbergas Erfindung durch Elija Rijeka...


� Nachtrag.(15.6.1996):Künstler Ivan Žerjavić, Schöpfer der Centrum Mundi-Bronze, pilgerte im Laufe des Monats Mai nach Zagreb, um Ludberga und den Weltmittelpunkt autorenrechtlich patentieren zu lassen. Der Autor rief eineCentrum Mundi-Stiftung ins Leben, deren Zinsen jährlich an phantasiereiche Produkte der Ludbreger Schülerschaft vergeben werden


Im Umkreis des Bürgermeisters veranlasste jemand, den Zugang zur Teufelsquelle zu schottern. Ein anderer Jemand baute das Quellenrohr in eine Dusche um, was Ivan zu einem Gemälde stimulierte, auf dem Bürgermeister badewanniglich unter dem Teufelswasser duscht. Ein anderes Gemälde, das er für die Kunstlerinnung Ludbregs zur Jahresschau lieferte, nachdem sein Vorschlag, das Thema des Cenrtum Mundi zur Losung zu machen gescheitert war, zeigt die Szene am Floriansportal, wo angesichts einer Menge ein rauchender, musiknotenspeiender so MPW  von lachendem Autor auf der Mauer begossen wird.





